über die 
rhymthmische 
Malerei der 
deutschen 
Sprache 



Johannes 
Minckwitz 




1 




VORWORT. 



Die philosophische Fakultät zu Leipzig hat mir auf 
mein Ansuchen gestattet, für die nachfoJgende Schrift 
mich der deutsclien. Sprache zu bedienen; ich wünschte 
diesz ausdrücklichi weil ich die Absiaht hatte, für die 
zur Erwerbung der venia legendi bestimmte und öffent- 
lich zu, vertheidigende Dissertation einen Theil aus einer 
um&ngreichen Untersuchung zu wählen, die mich seit 
vielen Jahren beschäftigte und die ich in der letzten 
Zeit für den Druck auszuarbeiten gedachte. 

Es würde mir allerdings nicht schwer ge^Edlen sein, 
unter Beschränkung des Stoffs eine lateinische Abhand- 
lung ähnlichen iiilialts, etwa de versuinn origine natui'a 
utüitate, abzufassen^ allein die für eine solche Arbeit 
zu ziehenden Oränzen wären jeden&lls so eng gewesen, 
dasz der Gegenstand an seinem Interesse mehr als die 
Hälfte würde verloren haben. Der geehrten philosophi- 
schen Fakultät sage ich daher meinen Dank, dasz sie 
mir bereitwilligst gestattet hat, den Lesern in emem 
weiteren Kreise eine ihrer Theilnahme vielleicht desto 
würdigere Arbeit/^'l>ieten. 
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Auszerdem habe ich nocli eine zweite Ursache zum 
Dank gegen die Fakultät, weil sie verzieheii bat was ich 
im Glauben, persönlich verletzt zu sein, in dem Anhange 
zu meinen 1850 gedruckten Bewerbungsschiiften ge- 
äuazert: ich habe mich dort auf einigen Beiten durch 
Lmdenscbaftlicbkeit zu ungerechten Beschuldigungen 
und zu Verunglimpfungen der Fakultät und einzelner 
Mitglieder fortreiszen lassen. Nachdem ich nun die 
letztgedachte Druckschrift schon seit mehreren Jahren 
aus dem Buchhandel zm iickgezogen, sehe ich es gegen- 
wärtig als meine Obliegenheit au, alle jene Invectiven 
zurückzunehmen und anzuerkennen, dasz .die Fakultät 
in ihrem Rechte gewesen. 

Die nachfolgende Schrift selbst umfaszt nur die Grund- 
lage der hier begonnenen wissenschaftlichen Unter- 
suchung; mehr darzubieten und die Beispiele sowie die 
Citate zu häufen (was hier und da wohl wlinschenswt rth 
gewesen sein möchte) verbot die Schranke des Drucks, 
die fUr dergleichen Fälle einzuhalten ist. 

Leipzig, den 26. Februar 1855. 

Vr. J« HidcwitE. 
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Die rhythmische Malerei 

der 

deutschen Sprache. 



Erstes Hauptstttck. 

Kiaieitiing und Kntwiekelung des Begrittcs. Uie Ausdehnung der 
rh^flkMischen Malerei iker Poesie »d Prosa. 

§• ^- . 

Dem schönen Gedanken gehört eine schöne Form, eine 
solche allein ist im Stande das Gedachte auf die rechte Weise 
zu verkörpern und zu beleben: die Häszlichkeit der Form 
Verunziert auch den schönsten Gedanken'^). WSre diesz all- 
seitig eingesehen worden, so hätte man seit einigen Jahrzehnten 
nicht vielfach behaupten hören, die metrische oder die rhyth- 
mische Kunst sei worthlos und überflüssig; man brauche keine 
Verse und könne eV»onso gut in Prosa dienten, blos der Lyriker 
dürf<' ^icli des Voi tiieils bedi<^nen, in einer Art von gereimten 
Strophen zu .sciireiben, die wohlgefällig an das Ohr tönten. 

Diese Meirtung hatte sich dadurch zu bilden angefangen, dasz 
die Verdienste Klonstock's nicht hinreichten . nni einen tiefen und 
bloibondon Eindruck seiner Dichtungsweise auf das Herz der Nation 
hervorzubringen; seine Messung war noch nicht bestimmt gcnu^, 
. noch allzinrftuh Dnd dem Genins der Sprache häufig feindselig. Die 
nn seiner Seite wirkenden Ocistcr, J. H. Vosz. die beiden G-rafen 
Stoilberp:. später die beiden Schlegel, Hölderlin, F.A.Wolf und 
W. von Huinooldt führten zwar seine Anfänge weiter und steigerten 
im Allgememeu die Vollendung der Messung, allein da sie die letztere 
zu keinem entschiodonen Al^s<'hlnsz zu bringen vennochten, da der 
Glanz ihrer poetischen Talente nicht siegreich durclischlug, sondern 
von den beiden gröszten DicbterBtemen des vori^on Jahrhunderts, 
von Schiller und Qöthe, verdunkelt wnrde, welche sich einer leichtern 



*) M. Carriorp bemerkt in aeineui geistvollen, kiirzlir-li erschienenen Werke jibnr 
,,dfts We^en im<l ilie Formen der Poesie" (Leip». 1854), S- Tt" : ,,An eino Untrennbarkoit'von 
Form und Inhalt denken selbst gewiegte Kunatrichter nicht, und docii ist sie das Kennzeichen 

Nnrcxwi«, r1ijlli]Q]i«li«M*l«r«i. l' 
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und g^fiUHgern, daher auch mehr ansprechenden Form bedienten: so 

aelioesen auf di^'^om FHdo allmühlig ciiio Menge irrigf Bof,n iffe auf. 
Denn Schiller und Göthe wuszteu in den Tagen ihrer voUäteu Schö- 
pferkraft nicht recht f woran sie mit der von den Alten entlehnten 
McHskuust waren, und hielten sich deszhalb, den Hexameter und das 
Distichon ausgenommen, von den antiken rhythmischen Formen fenie ; 
Oöthe selbst klagt wiederholt, dasz während seincrStudienjahrc „die 
Rhythmik noch in der Wiege lag und Niemand ein Mittel wusztc, ihre 
Kindheit zu vprkürzen*'*V Der Dichter von il(»rmann und Dorothea 
suchte späterhin vergebuch einen Lehrmeister, der ihm die Haud> 
griflfe zeige, wodurch man wenigstens so gefeilte Hexameter wie Vom 
zu Stande bringen könne; er schrieb endlich seine Secli-fü^^^ler, so 

Sut es ihm eben gelingen wollte, und wa|^e in 4er Faudora auch mit 
em Triraeter einen glücklichen Versneh. Die übrigen Ton den Oben* 
genannten aber und viele Andere vermochten weder durch ihre prak- 
tischen Leistungen noch durch ihre theoretischen Winke, so ffJrderlich 
sie iminer waren, ein solches Licht über die Rhythmik zu verbreiten, 
dixH - (!• a Irrthtimern für die Znknnft eine Gränze gezogen worden 
wärt So mochte es denn gesehohen, dasz man in den letzten Jahr- 
zehnten auf den seltsamen Glauben gerieth, die Metrik sei eine blosze 
Spielerei, die man aus Eigensinn von den Alten borge , die uns fremd 
anmntbe und deren wir fiir unsere Dlehtutip^en lieber entbehren sollten. 
Die Mehrzahl des Publikums stellte sich unter einem rhythmischen Ge- 
dichte nicht ehie kunstreiche Arbeit vor, sondeni etwas Gekünsteltes, 
Unnatürliches und Unverständliches. Man verglich alle reimlosen me- 
trischen Schöpfungen, ohne weitere PriifTintr, nnt g^emachten Papierblu- 
men, während die gereimten Poesien iur die wirklichen, natürlichen und 
lebendigen Blumen gehalten wurden : die metrische Kunst schien dem 
Pulilikurn utrlits als duftlose Gewächse zu entfalten. Kurz, die Zahl 
der Einsichtsvollen blieb klein, da die Menge meisteuthcils ein Kunst- 
werk nur flüchtig zu betrachten ptl* gt; die flüchtige Ansicht abw 
vermag nicht in die Tiefe der KuuHt zu blicken, sie streift über die 
Schale hin und man fühlt sich leicht von den Schwierigkeiten des 
Neuen und Unbekannten , die man oft für gröszer hält als sie sind, 
wie von der Ersteigung eines fremden Gebürgs zurückgeschreckt 
Während also die Nloisten eine metrische Dichtung für ein todtes 
Werk exachteten und von der Metrik wähnten, sie laufe auf nichts 
als ein prächtiges und pomphaftes j aber leeres und geistloses Wort- 
gekliniper liinans. ^^ asztrn ^ii j^leiehwohl auf die Frage , ivnmm ein 
Jroet zu solcher auge blich unuiitzer Tändelei sich entschliesze, ent- 
weder keine Antwort zu i^eben oder erklärten das rhythmische Dichten 
für eine rigensinnige Liebhaberei und eine lächerliche Grille. Der 
Dichter, sapte man, jage auf diese Weise einem Gaukclbilde von 
sonderbarer i'orni nach, das ihm selbst, aber sonst Niemandem , Ver- 
gnügen gewähre, sei es durch die unnatürlichen Sprünge, welche er 
die Spraelir- machen las f , oder durch den seltsamen Klingklang^, 
woxa die Worte gezwungen würden unter einer verzweifelten Ver- 
renkunff. HdbridiHeiae nnd seine Anhänger **) snchten dem PnbKkum 
diese ^feinung aufzureden; Wolfgang Menzel, unter den Kritikern 
der lot'/ten Epoche einer der vorzüglichsten, verlangte fort und fort 
für das Schauspiel den Gebraucii der Prosa, aus dem Grunde, weU 
die Yerae sn iaealisch, mithin den Charakteren fremd wären imd 



*) NKherhabe ich dies/ :vi. L;.jfübrt iu den berliner Jahrbüchern von 1845. Kr. 93— W. 
QAihn giobt di«se Selbatbekeimtuisäe in seinem „Leben'* und in seinen Taf ebUchern. 

**) Uahxtiie von dem sogsiMiinteB ,JiiiigeB DsutachUikd**» Asss^a Bchrdbfsrtii^t 
■toh sn keine Beteln festWnden moelite. 
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ge^ea die Wirklichkeit allzu hart verstn^szeu, indem i^iiemand im ze- 
wöhnlichen Leben reime oder die Sylben der Rede mesfla ; Theodor 
Mündt*} endlich sprach geradezu die HoffniiTi"' ^na, die gebundene 
DarsteUune werde aufhören und allmäiili^ einer kunstreichen Prosa 
Plats macDeDf da selbst die Zunge des reimenden Lyrikers sich ab^ 
2U8tiimpfen anfange. Wir brauchen nicht zu sagen, welchen Sehaden 
die deutsche Poesie erlitten hätte^ wenn dergleichen irrige Ansichten 
durchgedrungen and nieht inswieehen lesiere Grundlagen für die 
VerBknnst gewonnen worden würen. 

Vor allem kam die wissenscilaftliche Forschung der poeti- 
schen Spraclifrin zu Hülfe. £48 standen drei Mäimer auf. weiche 
das Gebäude der Metrik aus den hinterlassenen Werken der 

Alten zusammensetzten j erstens Gottfried Hermann, welcher die 
Bahn für die gesannnte Untersuchunpr ))riich, zweitens Aiip^uHt 
Böckh, weleher den Fusztapfen des gruszen Vorirängers folgte 
und die Theorie vervollkominte, und drittens Wilhelm Dindorf, 
der ihre Arbeiten mit vorzüglichem Talent fortsetzte. 

Es leidet keinen Zweifel, dasz Hermann durch die an Ende des 
vorigen Jahrhunderts allgemein geweckte Theilnahme für Rhythmus 

aiif^efenert wurde, dem \\ <^sen dieser Kunst näher auf den fTnind zu 

feheii und die Metrik zu einer selbstständigeu YVisseusclialrt zu er- 
eben. Denn da wir sattsam wissen, wie hoch dieser Gelehrte die 
Leistungen Klopstocks in jenen Tagen schätzte und wie er die ersten 
Arbeiten von J. H.Vosz billigte ^denn die späteren schienen ihm mehr 
und mehr ungenieszbar), so liegt die Vermathnng sehr nahe, dass er 
durr Ii lie deutsche Nationallitteratur den ersten Aiiti u b rmytfundon 
habe, dem Ur(|ueU der.&h^thmik nachzuspüren, der ehedem in Grie 
ehenland und Bom so reich und herrlicn sprudelte. Sine andere 
Fundgrube gab es damals noch nicht; die Litteratur des Morgen- 
landes, namentlich die derlndier, war noch ganz verschlossen, sie 
sollte erst durch Göthe, Auguat Wilhelm von Schlegel, Hammer- 
Purgstall, Friedrich Kückert und Andere geweckt werden und für 
das Abendland Einflusz gewinnen. Man darf dreist behaupten, dasz 
Bentley mit seinen Forschungen zum Terenz der einzige Vorgänger 
war**^), den Hermann ursprünglich hatte, als er su Ende des vorigen 
Jahrhunderts (17%) sein erstes Werk über din M( ti ik herausg il), v. n 
durch ersieh das hohe und preiswürdiKe Verdienst erwarb, dieKeuuer 
der alten Sprachen Yon dem Bau der Hasse su unterrichten und ihre 
Aufmerksamkeit auf die Strenge und Gleichinäszi^'keit der Gesetze 
zu lenken, nach welchen die Griechen und ihre ersten Nachahmer, die 
Römer, im Einzelnen wie im Ganzen Verse und Strophen gestalteten. 
Er lehrte die Philologen und eine kleine Anaahl Köpfe, velehen das 



*) Heine in teinen „Beinebildeni*' und In «eineta Werke „di<! romaucische Schule;** 
Xanssl Itt demtXlUeretaiiUiiSt*' samJlofgenblstt und Man dt in der Einleituag nnd tm 
Sebhuse seinse Werkes „die Ktuut der devteefaen Pros«,** Gens ändert urtheilte dagefea 
nnA MBlInerfn seiner 8<dirm: „Yors und Heim enf derBBline,** Stuttg. u. Tttb. 188t. 

*•) Krwähnensworth sind noch Isaacus Vi)Saiu.s, Do poematum c&ntu et viriha» rytbmi. 
Oxon. HiT.i. Uebersetzt in's DeutncLe In Samml. vorraiachter Schriften zur Bofördoning der 
scbdaeu Wltiäen«cli.'' Beel. 1759. Ir Bd. Lud. Ant. Muratori , Do rhythmica veterura poe»i, 
in Antiquit. Ital. med. aer. Medlol. 1740. Vol. III. Da-tz Hermann'» trefflicher Lehrer, Reis, 
Mteh eof dieMm Felde enregend wirkte, wissen wir mu des Brsteren eigenem Hunde. 

1» 
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Reich der alten Sprachen mehr-odor weniger aufgeschlossen war, xn- 
erst in einem zusammenhängenden besonderen Werke das Aeuszer- 
liehe sehr vieler Versmasze kennen , die iu den poetischen Schriften 
der Alten aich vorfinden. Sein Fleisz bot nna mit den bisherigen 

Forsclningcn die Ergebnisse neuer üntPrF;Tichunp; er beschrieb in 
einer Reihe von Werken*) die Füsze, Einschnitte. Grrundregein, Frei* 
heiten nnd Anannhmen. me er sie mit feinem Ohr von den vorhan* 
denen Beispielen abgeleitet, und zerlegte die gemessenen Glieder 
gleichsam mit dem anatomischen Messer, das Veroundene lösend, um 
die Verbindung kennen zu lernen und darzuthnn. Die Freunde des 
Altertiiums verdanken ihm die Entdeckung vieler bisher ganz oäet 
theilweis unbekannter Versina'^zo, Strophengebäude und Rhythmen- 
geschlechter ; sein geübter Scharfblick trug die erhellende Leuchte 
in die vefborgensten und dunkelsten Räume der antiken Darstellung, 
dor^n kunstvolle Reprnlung er entweder glücklicb auffand oder mit 
hoher Wahrscheinlichkeit vermuthen licsz. Weichen Nutzen dicsz 
für die Herstellung der Grandtexte, welche der Zeitstrom Angenagt 
hatte, seit einem Inllici^ Jahrhunderte gebracht, gehört nicht an 
diesen Ort**). Hermann erhob die Metrik, über welche von den Alten 
selbst nichts Ausreichendes auf uns gekommen war, dadurch zu einer 
Wissenschaft, dasz er die Umrisse der Versmasze mit ihrer Gliederung 
erforschte und auf den kunstgerechten Vortrag der ansgemittelten 
Rhythmen hinarbeitete. Mittlerweile war Apel '^''*) mitseineu Ansichten 
hervorgetreten, die jedoch nicht die strenge und tiefe Wissenschaft- 
lichkeit, mit weicher Hennann gearbeitet, beanspniclien konnten; er 
fehlte sodann im Gebranch der modernen Musik und namentlich 
seheint es, als ob dieser Gelehrte durch Vermischung der antiken 
Metrik mit den Grundsätzen, die er über die deutsche 8] ] i chr nnfzn- 
stelien sich bemühte, iu Irrthümer verfallen und Verwirrung iu die 
Forschung gebracht. Es war dazumal noch gar nicht an der Zeit, die 
Muttersprache nach Gesetzen su r^eln, von welchen die Praxis 
nichts %vuszte; die blosze Theorie muszte hier fehlgreifen sowohl auf 
diesem Felde als auch in der Bekämpfung der Satzungen, die Her- 
mann von den vollendet vorliegenden Mustern der Alten mit ebenso 
groszer Sorgfalt als feinem Takt abgeleitet. Auf die deutsche Sprache 
erstreckte sich des Letztem Verdienst über die Metrik nicht Er blieb 
bei dem Aensserlichen stehen, das er mit beispiellosem Fleisze eat- 
wlrl'fAfr und umschrieb, die Feinheiten der Messung bis auf die 
Eigenheiten und Abweichungen der einzelnen Poeten wie besonderer 
Zeitalter aufsuchend, findend und errathend. Wir lassen dieser Be- 
mühung volle Gerechtigkeit widerfahren; dasUebrige, sprach er in 
seinen Vorreden ans, giebt die l ebung im lauten Lesen der Alten und 
k;inn derjenige herausfühlen und sich zu eigen machen, der »ich 
tleiszig mit den poetischen Ueberresten des Alterthums beschäftigt. 
Was er mit der Feder darstellte, war I i ^ Gerippe der Metrik, wenn 
wir so sagen dürfen; er entwickelte die trockne und uninteressantere 
Seite der Wissenschaft, die äuszere Form der Masse und die 
Strenge, womit TOmehmlieh die Griechen sie ausgebildet hatt«i: 

*) Auf Hermanns di«pat»tto de pMceos areavllms 1794 fMfton von Üno di« W«dLe: 
1) De inctris poetarum Gnecoratn «t LaUnorun Libri IKL LIpi. 1798. 2) Baadbath d«r 
Metrik. JLelps. J706. .8) CommeBtatlo d« metris Pladarl. 1798. 4) Dissertat. de eantieo in 
Romanontm Ihbullf aeenlels. 1811. 5) Xetromm quorandam mensura rhythraica dlSRert. 1815. 
6) ElemeilCa deetrlnae aetrieae. 1816. 7) Epitome doctrinae metricae. In usum scholaram 
1818. — Bdltio altera reeo^rnlta. 184-1. 8) De cpitritia Doriis. Andere Gelehrt«, vrie Seidler, 
trufpen zur TTntersuchnnpr un-l ffcnauprn Bcstiiinnutn; einzelner Vorsmasze bei. 

Ich habe darüber auafiUirlicher gehandelt in den Berl. Jahrb. a. a. 0. Nr, 94. 

•«•) Metrik. Lel^stg. 1814— 1816. 2 Bde. 
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ihm war es nur um den äuszeren Wohlklang, wie er aus dem regel- 
recht gebauten Verse entspringt, zu thun. Was darüber hinausging, 
berührte er kaum hier und da; die geistige Seite der Metrik, die 
innere Form der Mas^e, erachtete dieder Forscher entweder für 
nndarstellbar oder glaubte, dass sie wenigstens fHr sefarifüiehe Anf> 
xeichnung zn schwierig sei. 

August Böckh ging einen Schritt weiter vorwäcts. er richtete 
sein Angenmork bereits auf den Geist der rhrthmischen Musik, erhob 
sich von der Gliederung des Einzelnen zur Betrachtung des Ganzen, 
drang von der äuszeren Form in das Inncrc und bestin^mte die Har- 
monie der ciu:4elnen Verszeile wie die Melodie der ganzen Strophe. 
Sein ausgezeichnetes Talent befreite die Rhythmen des Pindar aus 
dem Dumcel, in welch in ie uns überliefert worden waren; ihre Zer- 
rissenheit, die Hermanns ordnender Geist nicht bewältigt hatte, ver- 
sckirand unter seinen heilkundigen JlSnden, welehe verknüpften, was 
ausammengchörte, und sonderten, was der Harmonie zu widerstreiten 
schien. Auf diese Weise stellte er die Melodien des gröszten aller 
Lyriker mit bewundernswürdiger ^Meisterschaft und so glücklich 
meder her, dasz seine Anordnung in der Hauptsache unübertrefllich 
erscheint, keinen Umsturz besorgen Uiszt und einer nachhelfenden 
Hand wenig zu verbessern übrig gelassen haben dürfte, während zu- 
gleich seine Behandlungsweise dieses Dichters zum Muster für die 
rhythmische Wiedergestultun^ der übrigen lyrischen Gesänge wurde*}. 
£r zeigte, worauf es dabei eigentlich ankam) auf die Wiederauftin- 
dung der Melodie nSmlich , welche die Alten selbst in ihre Strophen 
gelegt hatten: diese jedesmal zu treffen oder wenigstens eine aus den 
Trümmern hervorzurufen, die so schön als möglich sei, da man doch 
die schönste für die ursurünglichc zu halten be^echti^rt ist, erschien 
als die Aufgabe der heutigen kritischen Forschung. ^^ llu Im Dindorf 
erkannte diesz; er verfolgte dieselbe Bahn und erwarb sich ein unver- 
gängliches Verdienst um die Strophengestaltung in den Dramen der 
attischen Dichter**). Durch seine lan^'ährigc Bemfihung entstand 
ein lyrischer Fornienschatz, der zwar nocli mancher Vervollkomnmunj' 
fähig sein mag, aber das gesammte Gebiet erhellend und erweiternd 
selbst auf die bekannteren und leichteren Verstattungen zurück- 
strahlte, so dasz man das Geheininiss ihrer EigentaümUcnkelt besser 
darchachanen lernte. 

§.3. 

Während dieser wissenschaftlichen Begründung trat, neben 
den Uebersetzern der Alten, die unermüdlich fortfuhren die hel- 
lemsche Kunstfotm bei uns wiederzugostalten, ein Dichter auf, 
welcher mit schöpferischer Kraft dasjenige^ was die Theorie an- 
gebahnt hatte, ins Leben übertrug, den deatschen Rhythmus 
abschlosz und Werke schuf, welche aufs Nene erhärteten, dass 
die antike Kunst nicht in die Luft gebaut war, sondern unter Bei- 
behaltung der all cr<'i}'t einen Grundgesetze auf die dentseho Poesie 
entscheidenden üinliuss äuszern konnte. Dem Graten August 
von Platen war es vorbehalten, die ISonne des metrischen Hiui- 



«) Die gro&ze Aussftl»e des Pind«r von Böckh, "LtApz. 1811— IStlf «ndiill eine Mbr 

wicbtige Abhandlung Uber die Metra dicnes Dichter». 

Metra Aescbyli , äopboclis , Euripidia et Aristoph&nia descripta a Uuil. Diudorfio, 
Oxford. Utt. 
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mels uneerer Nation zu zeigen; ftUBgerüstet mit den umfang- 
reichsten Sprachkenntiiissen und Dichtertalent, welches 
alle SchwifnGrkf'iten theils uiibewuszt, tlieils mit genialer Be- 
wusztheit überwältigte , führte er, mit den leicliteren anhebend 
und zu den kunstreicheren übergehend, dieVersniasze der Alten 
iü unsere Litteratur während des Zeitraums von 1825 — 1835 
uegreiclk ein. 

Nur in Schweden war ihm ein grosser Dichter vorauBgegangen, 
der Bischof Esaias Tegner, welcher durch seine FritluoTsage den 

Sesammteu Norden Europa's entzückte*^ Die sebwedische Sprache, 
er unsem nahe verwandt, gestattete diesem Dichter den GeDraueli 

von Fonnen, die bis dahin nicht gelungen waren, Hexameter, Jamben 
aller Art und Anapästen: Platrn natte an ilim ein glänzendes Vorbild. 
Wenn er demungeachtet nicht so rasch , wie der schwedische Poet, 
zu allgemeiner Geltunff gelangte, so rührte diesz nicht aus seinen 
Mängeln, sondern aus dem damaligen Zustande der deuts; lim T.itte- 
ratur her; es war Sitte geworden, jedes versifizirte Produkt tür desto 

fenialer su halten, je zerrissener sein Gewand, je lockerer seine 
'assunff, je sf hlochter sein Keim war. Guter Styl, äohter Reim, 
schöne Form und gediegene Einfachheit waren sogar in Miszkredit 
gerathen: schon im Voraus, ehe man das Wesen nnd den Inhalt eines 
wohlgeformten Gedichts durchforscht hatte, schüttelte man den Kopf 
bei dem Anbiieke einer Vollendung, welelie man nur durch unstatt- 
hafte Künsteluug, übermüfizige Anstreng; luig und Gutes mit Bösem 
angleich wegfegende Feile frar erzielt und ermöglicht hielt. Nicht 
genug vertraut mit dem Wesen walirhaft künstlerischer Darstellung 
und durch die partheiische Zusammenrottung leichtfertiger Kritiker 
irregeführt, rechnete ein groszer Theil des Publikums diesem Dichter 
lanpe Zeit nindurch dasjenige zum Verbrechen an, was gerade sein 
Hauptverdienst war: die wo hlgcruudete Sprache, verbunden mitta> 
delloser Messung, die feste Fiokleidong der Gedanken in regelrechte 
Verse und die trotz aller Kühnheit natürliche achtdeutsche Wort- 
stellung. Die Einsichtigen erkannten jedoch gleich anfangs, dasz 
durch Platens Leistungen unsere poetische Litteratur einerseits vor 
dem d roll enden Verfaih^ gerettet, andrerseits auf eine höhere Stufe 
der Vollendung geführt wordf'n w;ir: die Liederlichkeit der Dar- 
stellung hatte ihren Gegensatz, die Kunst ihre sicheren Bahnen ge- 
ftinden, sowohl für die Lyrik als für die Dramatik und die epische 
flangesweise. Denn Platen erwies sich als den formenreichsten aller 
»eneren Dichter; er breitete sich vom einfachen jambischen Verse 
ans bis zurMannichfaltigkeit der vielfach verschlungenen pindarischen 
Odenstrophe, wenn auch nicht überall fehlerfrei, doch jegliche Gat- 
tung so weit vervollkommnend, dasz sie dem Genius der Sprache nicht 
mehr widerstrebte. Hierdurch erhellte sich zugleich der ganze Weg, 
den die gebundene Darstellung seit Klopstock genommen hatte: was 
Platens X^orgünger unbewuszt oder ohne :'ureichende Mittel erstreb- 
ten, erlangte durch ihn Festigkeit und Gewiszheit Wir erfuhren 
nunmehr, dass es nicht einer hlinden Nacbrirkelung der anükeu 
Masze galt, sondern einer Einbürgerung derselben dnrrh wohlge- 
fällige, unserm Idiom entsprechende Nacbformungi nicht blos die 



*) Die (teste Uebersulziirig ilieses Werk« erschien IH.'i'i. Leipzig, von dem Froilierrn 
Otto Gottfried von Leinburg. Noch vollendeter als Tegn«^r, besonders in der Form der 
Elegie war sein Nachfolger E. J. Stagnelias (Schriften , Stockholm 1836), von den Schweden 
•«dbctliMufls <ler ,»aohwe4ia€lie Plftt«n*' genanat. WoUten wir die Cititte bkufen. »o könnten 
wir MMsh noeli «Is dritten VerAttSMtler aea nielit minder berUiiiitett Klesader sttfHhrep. 
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äuszerliche Gestalt des Versgerüstes, sondern zugleich die Lieb1ie1i> 
keit seines Tons und seinerBewegnng muszte erzielt und wieder- 
geboren werden. 

§. 4. 

Das erste entscheidende Ergebnisz, herbeigeführt auf die- 
sem doppelten Wege der Theorie und der Praxis f war: man 
erkannte, dasz ein jedes Vj^ersmasz seine eigene, besondere 
Melodie hat, die sich von der Melodie eines andern Versmaszes 
ebenso unterscheidet ^ne ein Musikstück von dem andern; also 
dasz es cbcnsoviele Melodien als Versmaszo gicbt. 

Währeud man f^either geglaubt hattCi da»z blos die sogcnauiiten 
Volkslieder und gereimten Strophen eine bcstimintef dem Ohr und 
Geiste angenebme Melodie besäszen, ward es letzt klar, dasz die reim> 
losen Vcrszeilen und Strophen, von der einzelnen Jambonzeile an bis 
zu den zusammengesetzten Stropheugebäuden, ebcnfHll^^ Sprachton- 
stQeke mit eigenthumlichcn unter einander sebr verschiedenen Melo- 
dien sind. So tönt der Ilexaniptpr panz anders als der trochäische 
Tetrameter, das Distichon anders als die sapphische und alcäische 
Strophe, und diese letzteren wiedmim sind von wahllosen andern 
Strophen um so abweichender in ihrem Klange, je inaiinlch faltiger 
xmd reicher ihre Bausteine sind: zwar ungereimte Masze, aber aile- 
summt mit einer selbstständigen Musik ausgerüstet, die, wie wir weiter 
unten selten werden, bedingt ist durch Wortformen, WortfUsze, Cä- 
euren, GlicdcruTi::, T-iini^c und Kürze, Umfang und Zui^ammenscnich- 
tung der einzelnen Keihen. Eine Sylbe mehr oder weniger, die Ver- 
ISngemng oder Verkürzung einer Verszeile um ein Paar Sylben 
äuszert an sieh schon eine so gewaltige Wirkung, dasz dadurch der 
gesammte Gruudcharakter der Musikweise verändert wird. 

§. 5. 

Zweitens ergab sich, dasz die rhythmische Kunst den Reim 
nicht Tntthwendig hat, sondern sich dos Reimes aus dem Grunde 
oTitsclila^^eii darf, weil sie den Olcichklanp^ anf andere Weise 
durch eigene Mittel tausendfältig ersetzt j auf ihrer h<»chsten 
Stufe aucn deswegen, weÜ der Klang des^Reimes der eigenthüm- 
liehen Entfaltung ihrer Schönbeiten hindernd in den Weg tritt. 

War also Klopstock und manclie Andere mit ihm zu weit ge- 
gangen, als sie genidezti die Abschatfung des Reimes \ erlangten, so 
musz man ihnen doch anerkennen^ dasz sie bereits dunkel ahnten, 
die Metrik gebe keinen unentbehrlichen Schmuck auf, wenn sie den 
Keim abwerfe. Die Mittel rnie.s Ersatzes werden wir im Folgenden 
keuucu lernen. Gegenwärtig wax mau zu der klaren Einsicht gekom- 
men, dasz dieBeimkuust von der Metrik überflügelt wird; dasz die 
Gränzen der letztem weiter gesteckt sind und in das Endlose sich 
erstrecken verrüöge der Leichtigkeit und Freiheit, womit die rhyth- 
mischen Gei)iiude verändert, vervielfacht und ausgedehnt werden 
können; dasz endlich der rhythtnischc Tanz fiber H^hen sich aus- 
breitet, wdhiii die Muse des Reimes sich nicht zu versteic:en vermag, 
ohne ihren Werth und gleichsam ihre Ualtuuezu verlieren. Was die 
beiden ersten Ptmkte betiiffit, so ttnt sieh nicnt läugnen, dass auch 
gereimte Strophen in grosser Manmch&ltigkeit susammengesetst 
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werden können; allein da der Beim eigentlich nur am Ende der ein- 
seinen Zeilen seine Stelle hat*), leuchtet ein, dasz schon hierin eine 
bedeutende Beschränkung der Form ^c^eben ist. Diese wird noch 
gröszer dadurch, dasz or auf das Olir keine gute Wirkung mehr her- 
vorbringt, sobald der Dichter die Verszeilen über ein gewisses Mase 
hinaus verlängert oder die Strophen sehr weifschichtig baut. Den 
letzten Punkt anlangend, dasz die Anwendung des Reimes unmöglich 
wird, so giebt es erstlich viele Versarten, die so musikalisch und 
wohllautend sind, dasz der Glcichklang eine Störung in ihre Tlut- 
monie bringen würde; zu dieser Gattung der Masze gehören unter 
andern der jambische Trimeter, der Hexameter und die alcäisehe 
Strophe. Ihre Abrundung und feste Geschlossenheit weis't den Keim 
als eine unseitige Verzierung ab. Zweitens giebt es ein rhythmisches 
Reich, worin der Oleichklang verliallen würde wie das Lallen eines 
Kindes unter dem donnernden Geräusch der Meereswogeu. Die um- 
fangreichen Strophengebäude nämlich, vielgestaltig und vielästig wie 
ein ostindischer Banianenbaum, umschlieszen eine llarmonic, welche 
so tonreich ist als sänge ein Chor von Vögeln auf hundert und aber 
hundert Zweigen iu AveeliselvoUer und dennoch übereinstimmender 
Mannichfahigkeit der lieblichen Stimmen. Mischte sich der schwer- 
tönende Reim in diese Melodien, so würde er, wie gesagt, unbeachtet 
verklingen I oder wenn er doch hörbar würde, durch seinen eigenen 
und selbststSndigcif Ton das Konzert misstönig unterbrechen. 

§.6. 

Drittens ergab sich; dasz die rhythmisclie Kunst im Allge- 
meinen das hohe Ziel verfolgt: die Rede mit der schönsten Musik 

und mit der vollkommensten Harmonie auszustatten. 

Der um des liebliehen Klanges wilhn rrfundcne Kr«ttn cts lieint 
blos aU ein Theil dieser Aufgabe. Mau erkannte ^ d&az mau künftig- 
hin den Reim nicht einseitig berueksiehtigen , sondern sein Augen- 
merk auch auf die Worte, woran der Gleichklung ^eliiingt wird, sorg- 
föltig richten und die Öyiben zugleich nach metrisciien Kegeln messen 
solle, damit die durch den Reim erstrebte Zierde nicht vereinzelt 
stehe ) die Zeile übrigens stolpere und gewissermaszeu zum Knittel- 
verse herabsinke. \\ähren»l fJie Rhythmik also, wie bereits gesagt, 
des Reimes nicht bedarf, kann der Keim ihrer nicht entrathen , ohne 
sich gleichsam nackend und hülflos au seilen, ohne als einseitige 
plumpe Ohrenweide aufzutreten, ohne den Dichter hei der Ersteigung 
der Kunsthöhe auf halbem Wege stehen zu lassen. Denn der Gieich- 
klang ist nur ein einziges, wenn aueh gewichtiges Hülfsmittel f&r die 
Harmonie, während die Rhythmik für diesen Zweck unerschöpfliche 
Mittelzur Verfüguütr hat: diese Kunst befördert denWohllaut 
und die Musik mit jeder Öylbe, die sie regelt, mit jedem 
Versfusz, den sie ahgemessen hat, und entfaltet dasie- 
nige, was der Reim am Schlüsse der Zeile versucht, 
überall und Schritt vor Schritt durchgängig. Selbst die 
geringsten Yersmasze, die gemeinhin mit leichtfertiger Nachlftssig- 
k( it behandelt werden, begehren eine Hand, die alle Schlacken ah« 
streift und das Gold der Gedanken iu solcher Klaj'heit hinströmt, 

*) Dio Binnenreime oder die Anfan^areime sind Nebensache und dienen zu einen 
auBserge wohnlichen Schmucke. Die orientalisclie Gac eleu form streift, ihrer besonderen 
Reimfolge und ihrer kUbueren Bauart wegen , «ehon «n dst Qebtet der näheren Lyrik uad 
der rl^ünnUehea Ode, wie wir «tu den Beiepielea voaBMgaaMr'PargeteU, Bttekert und 
Pisten sehen. 



d&sz das Ganze wie aus einem einzigen Gusse hervorgegangen er- 
scheint; dtp r< inste Vollendung des Kiiythmus ist das erste Erforder- 
nisz. und tritt der üeim hinzu ^ so musz er acht oder so treffend als 
möglich sein. Die Volksthümhchkeit der DarsteUung verliert dabei 
nichts; sie erhebt sich durch solche Strenge nur auf eine höhere 
Stufe des Wohlklangs und verfeinert das Ohr des Volkes, nicht ohne 
bildende Wirkung auf die Seele^ die dem Zauber des Göttlichen an- 
genähert wird. Denn wie die Leier des Orpheus belebt dieHnsik d«r 
Sprache das Leblose. 

§•7. 

Endlich ergab sich das Hauptziel der Metrik, das Erste 
und Letzte, wonach sie streben soll: ilie ilyttabde Islerei; 
worunter zu verstehen ist die Behandlung des Sprach- 
stoffs zu einer den Inhalt unterstützenden sinnlichen 
Wirkung, welche erreicht wird durch die in Messung 
und Betonung bestehende Regelung der Sylbenj oder 
eine niusikaKsche, auf Schwung und Takt gegründet c , von rb ni 
Klang unterstützte, von der Schranke des Veri=ies bestininitc 
Anordnung der Wörter, weiche den geistigen Inhalt des Aus- 
gesprochenen so getreu dai-stellt, als nur immer Empfindungen 
sowohl als mit dem Verstände zu ergreifende Vorstellungen 
ausgedrückt werden können. Denn im Allgemeinen läszt sich 
sagen, die rhythmische Malerei beabsichtige einen Sprachtanz, 
welcher das Gedachte auf die vollkommenste, also auf die best- 
geregelte und mit dem Inhalt der AVorte sowohl als ihrem Tone 
allezeit möglichst übereiustimmeude Weise der Öcele des Men- 
schen vorführe. 

Von der Prosa nicht 'ausgeschlossen, wie wir unten sehen werden, • 
findet sie ihren eigentlichen Ausdruck in der Form des Verses, einem 
wohlausgenrVii itf tpn Orfäszf. welches lediglich dazu bestimmt ist, 
gemalte Gedanken uutzuuehmeu und zu umhegen. Auf die farben- 
reiche Zeichnung der Oedanken soll der metrisehe Dichter aasgehen 
und dieselbe so gut als möglich vollenden, damit der Lesende und 
Hörende nicht vergebliche Mühe habe, das Gezeichnete zu begreifen, 
sondern in dasselbe mit Leichtigkeit eindringe und den bei aller 
■ Kunst natürlichen Schmuck erfasse. Das Ganze geht im unsichtbaren 
Reiche des Ocistes vor. Die Farben, mit welchen die Malerei gefer- 
tigt wird, sind ätherischer Natur, sie entdecken sich nicht dem kör- 
perlichen Auge, sondern nnr der Seele; sie werden daher verstanden, 
wenn sie gehört und im Geiste angeschaut werden: hinter den 
Worten gleichsam rollt sich das Gemälde des Künstlers 
auf. Sind sie vernommen und begriffen, so musz der Dichter seinen 
metrischen Zireek augenblicklich erreicht baboi* Die gemessenen 
Wörter umfassen nämlich Alles zusammen, sie geben zugleich die 
Farben, den Umrisz und das Bild, welches endlich vor den Geist tritt, 
wie ein enthülltes Geheimnis«. Die Stellung oder Aufeinanderfolgte 
der Wörter verschafft den Tmrisz im l mispht die Farben, wenn wir 
so saren dürfen; die jedesmalige Bedeutung der gewählten Wörter 
entseneidet daba über die Farben selbst und fiber den spo;2iel1en 
Gegenstand, der eben dargestellt werden soll; aus beiden Stücken 
aber, aus Stelliing und Bedeutung, entspringt das vollendete Gemälde, 
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der Gedanke mit voller Rttttnng. Die Schwierigkeit für den Künstler 

also bpBchränkt Bich darauf, dasz er den Wörtern dif rrrhte Stellung^ 
anweis't Diese jedesmal zu treffen, ist die Aufgabe des rhjthmisclieii 
Halen oder metrischen Dichtert; denn gans von selbst rerstelit sich 
die Wahl der rechten Wörter: wie ein Jener, der schreibt oder spricht, 
musz er diejenif^en Wörter gc'braucbeni die das am besten ausdrücJ&en« 
was ihm auf dem Herzen liegt. 

§.8. 

£m ähnlicher Prozesz findet in der Musik statt. Man 
kdnnte diese Kunst recht eigentlich die rhythmische Malerei 
nennen ; denn AUes was sie darstellt sucht sie durch Messung* 
der Tr>no, Schwung und Takt 7u erreichen, während der Klang 
des Instrumentes die Bedeutung so klar als möglich für das 
Ohr angiebt. 

Musik ohne Messung oder Rhythmus würde ein Unding sein. 
Einzelne BkÜnge oder verwirrte Töne verlören alle Bedeutung und 
besagten gerade so viel als das geistlose Geschrei des Kukuks* 
Dagegen fassen sich recht wohl Töne der menschlichen S{»rache 
denken f die ohne Rhythmus ein dentliehes ITerständnisz eröffnen, 
prosaische Töne, jedoch die Prosa nicht schlechtweg, da diese bei 
der Darstellung dor Gedanken immer einen Grad von Rhythmus, 
wenn auch von untergeordneter Wichtigkeit, aufzeigt und ein ge- 
wisses Masz entfaltet. Die Musik, wie wir sehen, steigt nicht so weit 
herab; eine prosaische Musik, wenn es eine solche g;il)e, würde nicht 
in einer kunstlosen, sondern in einer häszlicheu Au^inanderfolge von 
Klängen bestehen, die das Ohr betäubten oder nntelos erschütterten 
durcb eitlen Lüirn und Klingklang, wie beim Stimmen '1' i Ttistru- 
mente. Daher otlenbart sich diese Kunst als vorzugsweise rhythmisch 
in ihrer Form; sie malt Alles, wie es auch der metrische Dichter 
thun solL 

Aber obgleich der Musik diese Bezeichnung vor allen an- 
dern Künsten gebührt, steht sie doch nicht so hoch als die 
Sprachrln'thniik. Die Tondichtkiinst, um diesen höchsten und 
edelsten Ausdruck für die Musik zu gebrauchen , hat einen 
groszen Fehler und eine sehr schwache beite ; allerdingfs leistet 
sie auszerordentUch viel mit den Mitteln ; welche ihr zu Gebote 
stehen, erfüllt aber nur eine Hälfte dessen^ was die rhythmiaclie 
Sprachmalerei vermag: sie giebt blosze Umrisse ^ mischt die 
Farben and trägt Farben auf, ohne das Gemälde selbst — voUr 
enden zu können. Was ihr mangelt ist die entschiedene Klar- 
heit, die zum vollen Verständnisz erforderlich ist; es gebricht 
den Klängen , bei aller Schärte und Mannichfaitigkeit, die gött- 
liche Spitze einer bestimmten Bedeutung. 

Diese besitzen die Wörter der Sprache, nicht aber die Töne der 
Flöte, der Geige, der Harfe und ähnlicher Werkzeuge; wäre diese 
anders, so würde der Schöpfer besser gethan haben, uns die Masik 
statt der Sprache zu verieihcn, um uns das vollkommenste Geschenk 
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zu ^ebeii. Hieraus erhellt, dasz 'die Sprache in ihrer Malerei die 
Musik weit übertrifft. Wänrend letztere alleseit nur unbestimmte 
Bilder^ verschwimmende Phantasien und nie ganz entschiedene Be- 
^iffe veranschaulicht, erreicht die malende Sprache einen höheren, 
ja den höchsten Gipfel der Vollkommenheit, den eine menscblielie 
■ ICmist erklimmen kann: sie giebt mit d^'l ^^u^-ik der Worte zugleieli ein 
unzweideutiges, in Umrisz und Eärbuus entschiedenes, gesondertes, 
▼erttSadHebes Gemillde. Wie der Reim, nach dem ooen Gesagten, 
den Rhjthmus der Worte nicht entbehren kann, so musz die Musik, 
wpnn Bie den Gipfel der Vollendung alf? Kunst ersteigen will, bestän- 
dig zur ausfüllenden Begleiterin die Sprache suchen; nicht so ver- 
iMsen steht ihrerseits die Sprache, sie fühlt nicht das gleiche Bedürf- 
nis"? Tiacli Vereinigung mit der Musik, sie trägt eine eigene Musik in 
sich und weisz sich daher schon deswegen allein al.s eure vollendete 
Gestalt Btt behaupten. Uebrigens ISszt rieb liieht läugnen , das« die 
Melodie der Spraclic, verbunden mit den Zaubertünen der Musik, 
ihren Keiz steigert; daher denn auch durch den Gesang der Menschen- 
lippe ein Kunstwerk von Worten gleichsam seine Krone empfängt. 

§• w- 

Die Herrlichkeit der metrischen Darstellung, die bisher 
vom (lontsohon Publikuin nicht gebührend gewürdigt, nicht hin- 
länglich verstanden worden ist, beruht, wie man hieraus sieht, 
auf dem Zusammenwirken von Sprache, ihrer Musik und Ma- 
lerei. Wils hierbei entscheidend auftritt und den todten Stoff, 
welchen die Sprache hergiebt gewissermaszen lebendig machen 
muBz, iBt der Khythmus. Ihn können wir das beseelende Element 
nennen, das die äuszere Form durchdringt, beherrscht und ge- 
stalten hilft. 

Was der Rhythmus sei, wird in den Handbüchern über die äuszere 
Metrik dar^ethän; am besten aber lehrt es die Tondichtkunst, die 
ohne ihn nieht denkbar ist. Wie er dort als Hebung nnd Senkung 
über den Klängen waltet, so schwebt er hier über den Worten, deren 
Sjrlben nach festem Gesetz und zwar nach der Zeit abgemessen sind, 
die man z» ihrer richtigen Aussprache bedarf. Eine metrische Dich- 
tung ohne Rhythmus wSre ein ebensolches Unding wie ein Tonstttek, 
das blos aus einem ungeregelten Schwall von Klängen bestünde, wenn 
es ein solches geben könnte. Der Khythmus stellt sich bei dem Vor- 
trage Ton freien Stocken ein, wo er vorhanden ist; auch demjenigen, 
welcher ihn absichtlich »nibeaehtet lassen wollte , wie demjenigen, 
der mit ihm zufällig unbekannt wäre, würde er sich unwiderstehlich 
aufdringen. Der Unkundige hat, vorausgesetzt, dasz er die Sprache 
versteht, nichts weiter zu thu« als VorKuclie anzustellen, um den ent- 
scheidenden Lenker der Zeile, den Rhythmus, herauszufinden: das 
Ohr wird ihn darauf hinleiten, wobei die Uebung Sicherheit gieot. 

§.11. 

Der metrische Dichter aber musz Meister des Rhythmus 
sein, weil es sein Geschäft ist, mit den gemessenen Sylben den 
Rhythmus zu vermählen. Hier hat er Gelegenheit, sein Talent 
zu bekunden, vollkommenen oder minder vollkommenen, guten 
oder schlechten Rhythmus au bieten: das giebt zugleich den 
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Maäzstab für das Pabliktun, die Leistung za flclkäteen und su 

richten, während es sich von dem Wahne bekehren wird, die 

metrische Darstellung überhaupt zu yerwerfen und die Poesie 

vom Reime abhängig zu machen. 

Nachdem wir gesagt, dasz der Poet uuter Beihülfe der Metrik 
die Eindrücke seines Geistes verkörpert und in die Darstellung nie- 
derlegt, müssen wir, um den irrigen (ilauben des Publikums, die 
metrische Kunst sei nichts als eine Spielerei, noch gründlicher zurück- 
zuweisen > vor allen Dingen hinzufügen, dasz der Dichter mehr zu 
thnn hat, als die Sylben araiuShlen und aufzureihen, damit die vorge- 
schriebene Verszeile, das gewählte Mn^z, gehörig ausgefüllt wcrd«-. 
Seine Aufgabe beschränkt sich nicht aut eine blosze Fingerfertigkeit, 
wie die VV idersacher der Metrik zur Verhöhnung dieser Wissenscliaft 
aussagen. Es genügt keineswegs, die Worte aunnarschiren zu lassen 
wie eino Linie Soldaten, die sich auf den Ruf ihres Obern zusammen- 
Btelieu, ohne dasz sie nöthig haben, sich um etwas Anderes zu küm- 
mern, ja, ohne sich herausnelimen sa dürfen, einen besonderen Oeist 
zu zeigen. Vielmehr ist bei ilirfT Aufstellung hinreichend, wenn 
die Glieder nach der erhaltenen V orschrift geschlossen sind, so dasz 
keine Lücke , kein Fehler siehtbar wird. Eine gleiehe Gaiaiii^keit 
der Folge der Vcr.sfüsze erfordert allerdings auch die metrische 




em I'egiinent, wenn der AngriiF erfolgen soll, in Nachtheil bringen 
wurden^ ebenso müszte die Nachlässigkeit, Unordnung und Fehlerhaf- 
tigkeit im Bau der Versseile, wenn sie gelesen wird, um den Gedanken 
heraustönen zu lassen, eine gröszere oder geringere Störung verur- 
sachen. Allein diese Sorgfalt, die sich blos auf etwas Aeuszerliches 
erstreckt, also auch blos die äussere Harmonie bewirkt, cmpfSngt 
ihre Vollendung erst durch gehdrige Folge der Worte und tfen be- 
stimmenden Einflusz des Rhythmus, also durch Hinzutritt der innem 
Harmonie, welche geistiger Natur ist. Die Aufgabe besteht darin, 
dasz die wohlgemessenen Wörter an diejenige Stelle kommen, welche 
erstlieh von der ^^röszeren oder geringeren Wichtigkeit de«? Simies 

fefordert. zweitens von dem Rhythmus bedingt wird, dessen schwuug- 
räftige Natur dahin wirkt, die bedentungsreichsten Wörter am 
schärfsten zu zeichnen und hervorzuheben. Würde einerseits also 
in einer Weise dagegen gefehlt, dasz geringtugige Wörter den ersten 
Platz im Verse einnehmen oder sicii gleichsam ungeschickt vor- 
drän^n, während die gewichtigen auf die Seite gesclioben sind und 
eine Äenenrolle spielen: würde andrerseits ^egen den Khytlimus, 
diesen Hebel der Harmonie, so gefehlt, dasz sein belebendes £iemeut 
gezwungen würde, mehr auf die unbedeutenderen als auf die sinn- 
reicheren Wörter sich niederzulassen, entstände ein Widerstreit, 
herbei^e^hrt durch den Kainpf zwischen Sinn und Ton, zur gröszteu 
Benaehtheiligang der vollen Harmonie. Ein Snsserlieh^ einseitiger 
Wohllaut der Verse bliebe dabei vielleicht übrig, aber die Blume aer 
Darstellung verlöre gleichsam ihren Duft und Glanz; man würde 
daraus schlieszen dürfen, dasz der Dichter der metrischen Form nicht 
gmx mäehtij^ sei. Kurz, die volle Harmonie beruht keineswegs auf 
• einer äuszeriichen einzelnen Fertigkeit; sie entsprin2:t ^ ielmenr aus 
tadellosem Svlbeumasz, aus zweckmäsziffer Stellung; der Worte and 
aus dem treffend damit Terbnndenen Am- und Niedersehwung des 
Haupttones oder aus den beiden richtig gestellten Uhrzeigern des 
Rhythmus. Sind diese drei Stücke voUeudet ausgeprägt, so das« der 
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Harmonie durch nichts Abbruch geschieht, so haben wir den Grund 
und Boden gcschafFeu , worin d|e rhythtniicbe Malerei wurzelt und 
ihre Blüthen henrortreibt, 

§• 12- 

Schon die Vrn<ii, wenn sie gut ist, offenbart oinen gewissen 
Grad von rhythmi.scher IMalerei. Obgleich sie die luigeDiindene 
Schreibart genannt wird, entbehrt sie dennoch keineswegs aller 
Bande ; sonst würde sie etwas Zügelloses sein, man würde von 
keiner Kunst der Prosa reden können. Viehnebr steht sie 
unter strenger Herrschaft und unter solchen Gesetzen , welche 
für ihren Zweck ebenso nothwendig als angemessen sind. Ab- 

f eschen von Klarlielt des Ausdrucks und andern Erfordernissen, 
ie sie mit der ] ^ifhtkiinst gemein hat, und die hier nicht in 
Frage kommen, strebt sie nach demselben Ziele der Harmonie^ 
nach welchem die Dichtkunst ihre Flügel ausspannt. 

Dhbz sie diesz minder gut erreicht, lic^t in der vollkommneren 
Natur der letztern; dasz sie es aber dennoch in Ihrer Weise mit glück- 
lichein Wagen/cncrc Avie ein olympischer Sieger umstenort. be\v«>ison 
am deutlichsten die Lorbeern^ mit welchen zu allen Zeiten diepoliti- 
■ehen und geistlichen Redner bekrinzt worden sind. Denn die Wahr- 
heit nilein ist nicht immer dn,f^jeni^e. was die Herzen peninnt oder 
bewältigt, sondern das zweischneidige Schwert der Kede, womit sie 
bewaffnet wird, die lockenden Farben und das glänzende Gewand 
der Darstclhni^. Mit solchen Hülfsmitteln ausgerüstet, verschafft 
sich selbst die Lüge nicht selten einen kurzen, aber oft entschiedenen 
und folgenreichen Triumph. Dasz der mündliche Vortrag dabei nicht 
Alles thut, wie günstig er auch einwirken und wie sehr ihn Zeit, Um- 
stände und Zufall unterstützen m'"L'''"Ti, erf^'Iebt sieh aus der Verbrei- 
tung niedergeschriebener oder gedruckter Keden noch alle Tage, 
woonrch derselbe Eindrack, den der fenriRe Redner in engeren 
Selirunken erzielte, gleichsam mit Blitz und Donner durch die ent- 
ferntesteu und weitesten Räume getragen wird. Es liefet am Tage, 
dasz die liarmouie nicht die letzte Eigenschaft ist, welche eine solche 
mächtige Wirkung henrorruft; ohne sie würde die gröszte äuszere 
Beredsamkeit nichts vermöjrpn, die let:'tero tritt nur zeitweilig als 
Vollenderin hinzu, und dasz sie häutig entbehrlich sei, bezeugt eben 
der Umstand, dasz die Flnth der Rede ihre Macht weit fiber die Stelle 
hinaus ergieszt, wo die Stimme zuerst erschallte. Die Harmonie der 
Worte also uiusz dem harmonischen Laut der Zunge entsprechen, 
entgegenkommen und zur Grundlage dienen. Dasz dies auch wirk- 
Uch der Fall sei und dasz die Harmonie dem Prosaiker als kunst- 
vollendendes Ziel leuchte, soh^n wir von anderer .Seite bestätigt durch 
solche Schriften, welche euie andere Gattung der ungebundenen 
Schreibweise aln die der politischen und religiösen Beredsamkeit 
darlegen. Wir hogcpnm nämlich dem Strahle der Harmonie, der 
die Herzen anzieht und den Geist anmutbig fesselt, in allen Erzeug- 
nissen der Prosa, welche von wahrhaften Künstlern ausgegangen 
sind; im erzählenden sowohl als im belehrenden und wissenschaft- 
lichen Stvl, wie verschieden auch die Bahn sei, läuft doch das Fahr- 
zeug des guten Prosaikers, ebensowie das Schiff des Dichters, auf 
der sicheren Woge eines angemessenen Rhythmus nach dem gemein- 
samen Hafen eines leiehten nnd natärliehen Verständnisses. Der 
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ItBmty wilelMr ihn begleitet, empfindet die schaiikelnde Beweeun^ 

mit Vergnügen und überläszt sich gern seiner Fühnine: eine benag- 
liche Stimmung, das Gefühl der Sicherheit und Ruhe oieibt vorherr- 
schend, eine gewisse Befriedigung winkt ihm am Ziele all die Wirkung^ 
der Harmonie, welche die nngebondene Schreibart erstrebt. 

§. 13. 

Das Ohr beurtheilt ohne Schwierigkeit, ob ein prosaischer 
Sate guten Rhythmus hat oder nicht ; hängt doch das Verständ- 
nisz des Gesagten zum Theil davon ab, in welcher Ordnung die 
Reihen der Worte durch das Ohr dringen und vor den Geist 
rücl<<'n. Geschieht letzteres in Unordnung oder sind einzelne 
Tiieile untereinander so verschlungen, dadz das gegenseitige, 
auf den Werth des Inhalts gebaute YerhSltmsz derselben zu ein- 
ander gestört isty so wird der Sats gemeiniglich nicht allein mehr 
oder weniger unverständlich sein, sondern auch ein schlechtes 
Masz ilberhaupt darbieten, welches nichts beiträgt aar Verdeut* 
lichung und Verklärung des Sinnes. 

Anch in der Prosa reichen sich llhythmus und Verständlichkeit 
die Hüude, sie bedingen sich wechselseitig und koamieu einander zu 
Hülfe, da in der Auspräguug der vollen Harmonie, wie wir gezeigt 
haben, die höchste Aufgabe dn- Dir^tellnug liegt Man vergleicht 
die Kunst des Satzes hüuü^ mit der Baukunst Sind die Fenster 
eines Hauses, um ein Beispiel ansuflibren, nnrhythmisch eingefügt, 
wie man es an manchen alterthümlichen Gebäuden und au Bauer- 
hütten nicht selten wahrnimmt, so beleidigt eine solche Unordnung 
zunächst das Auge desienigen, der von aussen hinschaut; für dcu 
Innern Bewohner aber ifisst sich erwarten, dasz er keine schönen 
Zimmer hat, in welche das Licht des Ta^es gleichmä^sig' verthcilt 
hineinfallt: er wird dunkle Stellen und Winkel um sich sehen, die 
ihm unbequem sein müssen. 

14. 

Allerdings tritt der Rhythmus der ungebundenen Schreib- 
art nicht so entschiedeil heraus wie der der gebundenen. Die 
Prosa folgt keinen bestimmten und unwandelbaren GesetBen 
wie die geschlossene mathematische Zeile des Dichters , sie 
schreitet mehr aus und erlaubt sich ihre Aeste frei in die Lüfte 
zu strecken^ wjilu end der Dichter das TTe|ipi':re htuI alles das vor- 

feschriebene Masz gleichsam Ueberwuclienule wegschneidet; sie 
at sich nur zu hüten, dass der Baum der liede nicht zum Un- 
gethüm wird und eine ungeheure Gestalt annimmt. 

Im Allgemeinen trägt der Prosaiker kein Bedenken, einen Zweig 

nach Belieben einzuschalten, einen Seitenflügel anzuhängen, der das 
Grebäude zweckmässig erweitert, einen Hintergrund zum Vordergrund 
des Satzes fainzuzufügeu und Bausteine gleichsam nachzutragen, um 
seinen Gredanken so vollendet als möghch hinzustellen. Doch wird 
anch geiiip Freiheit zur Kothweudigkoit : der Ofübte fülilt, wo das 
Mate ihm autaahören gebietet, es läszt den an seiner Seele vorübe^ 
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wotfenden Gedanken sn reohter Zeit ausbaUen, maeht eme Pavee und 

schlägt eine andere Richtung ein. Dniin liri der Verkörperung dessen, 
was ihm vorschwebt, runden sich ihm die einzelnen Theile zu musi» 
kalischen Klängen ab. 

%. 15. 

Gfute Schrifiit^er, welclie des prosaischen Rhythmus 
mächtig sind; yermeiden swar den Uebereriff in den poetischen 
Bhytiuntts sorgföltig; sie strcltV ii aber, hingerissen durch die 
Tonwoge, oft an <Ue Gränzlinie des geschlossenen Rhythmus ; 
ja, wir gewahren nicht solten, dasz mnen voHkommene rhyth- 
mische Zeilen entschlüpft sind. 

Dies dürfen wir als den besten Beweis, dass die Prosa einen ge> 
wissen Rhjthmns zur Grmndlage hat, betraehten; denn sonst kannte 

eine solche, wir dürfen wohl sagen, Ungesetzmässigkeit des unge- 
bundenen Style.s nicht vorkonmien. Es ist allgemein bekannt, dass 
Hexameter nicht allein bei Griechen und Kömeiu, sondern auch bei 
Deutsehen in die Kede der besten Prosaiker sich eingeschlichen 
haben; zuweilen sind solche Sechsmesser nicht eben senr zierlich, 
zuweilen aber doch ganz vollkommen. Wir finden femer, sobald wir 
genauer zusehen, eine grosze Anzahl auch anderer Versgattungen in 
den Aesten der prosaischen Sätze versteckt. Vorzüglich häufig sind 
im Deutscheu die vier- und achtfüszigen Trochäen, kleinere Jamben- 
stücke bis zum groszen jambischen Trimeter und Tetrameter hinauf 
des elenden Alexandriners nicht zu gedoiken; auszerdem aber auch 
anapästische und daktylische lieihen, unter andern die vierte Zeile 
der alcäischen Strophe, und eine Menge kunstreicher rhythmische 
BruchstKeke, aus welchen hellenisehe Strophen aller Art sasammen- 
gesetst an werden pflegen. 

§. 16. 

Wie diese Wahrnehmung einerseits Bürge dafiir ist, dasz 
die meisten sogenannten antiken Masze dem Genius unserer 

Sprache nicht widerstreben , vielmehr einen natürlichen Boden 
in Deutschland beanspruchen, so kann uadrerseits diesz fiir 
einen Fehler des prosaischen Schriftstellers gelten, iiideni durch 
Zulassung von entschieden rhythmischen Zeilen die Hauptgränz- 
linie überschritten erscheint, welche Prosa von Poesie scheidet 

In der That wfirde es ein Miszgriff sein, wenn der Schreibende 

solche Dinge suchte, so lasz daraus die Absicht hervorleuchtete, mit 
dergleichen Yerzierongeu glänzen zu wollen; sobald eine solche her- 
ausgemerkt würde j wSre es jedenfalls tadelnswerth, da das äussere 
Unterscheidungszeichen der poetischen und prosaischen Form man- 
gelte. Ein reeliter Schriftsteller läszt sich auf solche Spielereien 
nicht ein; bei ihm sind rhythmische Verse eine rein zufällige Sache, 
sie" beweisen blos, daassein Styl eine wahrhaft rhythmische Grund- 
lage habe. Mau p^ewahrt sie aus ebendiesem ()nm(](' liüchst selten 
auf den ersten Anblick, der Zufall entdeckt sie uns, wie der Zufall 
sie auch hervorgerufen; man stSsst sieh daher nicht an ihnen, well 
der übrige Rhythmus der prosaischen Rede so beschaffen sein wird, 
wie er sein soll, nämlich dem Charakter der FroM gaaa angeiaessen, 
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80 ilasz man , wenn ein wirklicher Vers mit unterläuft , nichts anders 
va kören glaubt als den sichern G^ng und Klang der von ihm gewöhn- 
lich beobachteten Schreibweise. Daher Verse, die mitten in der 
Prosa sich plötzlich, aber ungesneht zeigen, keinen Tadel eines 
Schriftstellers begründen; sie sind nichts als ein Zeichen, dasz bei 
ibm ein rhythmiscner Ton, wie er die Prosa ziert, zum Durchbruek 
gekommen ist. Nicht selten hindertauch der Sinn die Zusammen- 
fasBimg von rhythmischen Füszen zu einer abgeschlossenen Reihe; 
man sieht sich genöthigt, in der Mitte innezuhalten und die folgende 
Hälfte mit andern T ilvten zu verbind m. ivodurch der Rliytlimus, der 
sonst einen Vers bilden würde, auseinander f^lt. So sagt Göthe: 
„Diese Kalkgebirge gehen — in ungebenem — tinanterbro ebenen 
R e i h e n V o n D al m a t i e n bis an den St. Gotthard und weiter fort." 
Hier geben die Worte „ununterbrofhenen Reihen von Dalmatien*' einen 
tadellosen vollständigen Trinietei . Allein da man nach „Dalmatien'* 
nicht mit der Stimme ruhen kann , weil der Sinn schlechterdings for- 
dert, dass man die Worte „von Dnlmatien" mit dem Folgenden „bis 
an den St. Gotthard" verbindet, so lös't sich das KhjthmengeflechL 
welches den Trimeter bilden würde, nacb verschiedener Ricktang aa£ 

§• 17. 

Wio tief übrigens das Bestreben, rhytlmiisch sich auszu- 
drücken; in der menschlichen Natur bejapründet sei, beweis't auch 
des Volkes uralte Gewohnheit, allgemeine Sätze in bestimmt ab- 
gemessene Form einzukleiden, wodurch man etwas vorzugs- 
weise Gültiges SU beseiclinen beabsichtigt. Wir meinen die 
Sprüchwörter und spriiehwortartigen Redeweisen ; sie streifen 
zwar in das Gebiet des geschlossenen Rhythmus und sind desz- 
halb auch zum Theil gereimt, aber offenbar wollten diejenigen, 
die sie zuerst geln-riuebten, nicht etwjis fliehten, sondern nur 
einen körnigen Gedanken entschieden begränzen. 

Man ahndete, wie kaum zu bezweifeln ist, nicht das geringste 
von einer metrischen Messung, als man solche SSfjse aaftastellen an- 

finf?; so sagte man harmlos unter anderni: ..Kommt Zeit, kommt 
Kath/^ ^^iemand dachte daran, dasz hier ein treulicher anapästi- 
scher Tonfoll (eine Dipodie) sich knndgiebt; man begnügte sien mit 
dem abgeschlossenen Gepräge des Gedankens, ohne weiter nach der 
eigentlichen Form zu fragen. Zuweilen mochte der Reim veran- 
lassouU hinzutreten, wie in dem Sprüchwort: „Unverhofft, geschieht 
oft;" daher Manche denn auch die allmählige Entstehung des Keims 
aus solchen Redensarten herzuleiten kein Bedenken trn<r^n. Wie dem 
auch sein möge, soviel geht hieraus mit Klarheit hervor, dasz das 
gewöhnliche liCben dem Rhythmos ebensowenig abgeneigt ist als 
die prosaische Schriftsprache. 

Einen zweiten Beweis könnten wir vielleiclit selbst aus dem 
alltäglichen Geschäffcssljl entlehnen. Werfen wir einen Blick 
auf die Firmen der Kaufleute . so offenbart sich nicht selten in 
der Zusammenstellung der iJamen der HandlungsliäusPT' r'ine 
gewisse Abnindung. Auch gesetzliche Bekanntmachungen fallen 
oft talfitmäszig aus. 
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So unterzeichnet sich ein Haus in einer groszeu Handelsstadt: 

„Schlossfr und lierudt," nicht über ,.]]i'rn(lt und ^^(•ll]o.s.s:e^." Sollte 
diesz ein jjloszer Zufall sein? Hier und da, wie allerdings bekannt 
ist und wir zugeben , hat maii sich aus irgend einem andern Grunde 
von der Anordiiung der Unterschriften leiten lassen; es giebtaber 
uüstrcitig vielp Fälle, wo der Wohlklaü!^ entschieden hat. Es scheint," 
daaz jeuein alten Hause die üeiienuLmg „ Schlosser imd lii^rudt"' in 
choriambischer Fassung ^ ala man sich über die Firma verätündigte, 
wohllautender tönte, :ils wenn die N;nM' ii iain))iscb und daher etwas 
schleppender gestellt wurden: „Bemdt und öchlosser/' Die beiden 
Begründer traten, als sie zusammentraten , vielleicht unbewuszt das 
Keelite auH dem Grunde, weil dem Ohre des Mensehen das entscliie- 
doue Masz mehr gefallt, als das zweifelhaftere und die prosaischere 
Fassnng. An einer Wiese dahinwandemd, hat man wohl G-elegenheit 
Anschläge auf Tafeln zu lesen, wie folgender: „Das Gehen über die- 
sen Pfad ist untersagt." was einen reg-elrcehten vollständigen Trimeter 
giebt, olme dasz sein Verl'atsücr, wie mau sicher annehmen darf, eine 
Ahnung; (b s rli\ thmischen Ausdrucks hatte. Hiermit soll behauptt^t 
sein, dasz der Kbythmns selbst in den ge\vi)linrn li.-,ten Dingen sich 
aufdringt und seine Kechte geltend macht: wie denn im Reiche des 
Geistes, bei Lichte betrachtet, dem Zufall einsehr geiin^ar SpieU 
räum bleibt. 

§. 19. 

Ist hierdurch bewiesen, dasz d('v prosaisdie Schriftsteller 
sich nicht wohl der Nüthwendigkoit entziehen kann, seine Rede 
in einen gewissen rhythmischen Flusz zu bringen , so liegt es 
nahe^ darzuthun, wie aus dem harmonischen Bau der Sätze, 

worin Fleisz und Gest Iii« IJichkeit gewaltet hat, eine farben- 
reiche Malerei sich entwickelt. Die verschiedenen Bewegungen 

dcB Cl(»niiithes namentlich werden sich verschieden wiedcrspie- 
geln, wenn die l^'orni ühci-liaiipt dem Inhahc entspricht. Erstlich 
die Lebendigkeit der Darstellung iiuszert sich malerisch in 
küj'zereu Sätzen, woljei der Prosaiker häutig wie der Dichter 
das längst Vergangene in die Gegenwart rückt und als eben 
geschehend voi^^rt. 

Die Römer bedienten sich in letzterem Falle mit groszer Freiheit 
de« historischen Infinitivcs, weKhen der Deutsche nicht wohl «o 
blank hitistellen kann. Von ^gebrochener und unterbrochener, gh'ieh- 
sani .stottt rndur liedö, wulclie eine Gewohnheit des gewöhnlichen 
Lebens n:udjalunt, sieht die Kunst ab, da sie dem Ideale eines r< jn(*n 
vollatändi<^iMi Ausdrucks i'ol^t. Die kurzen Sätze aber, welelie das 
aufgeregte Gemüth abspie^ehi, erscheinen bei dem Prosaiker natur- 
gemäsz^ wenn er schnell hinter einander eintretende Ereignisse dar- 
stellt oder die \ ersehiedfMiartig wirkenden Momente in einen rasehen 
Ucberblick zusammenfuszt. Sie sind alsdann einzelnen Wogen ähn- 
lich, welche das Meer emportreibt und über die Fläche rollt; in 
solcnen Sätzen fehlen die iBindungswörter, sie folgen gleichsam in 
schnellen Sehläs^en aufeinander, zerstÜckt und dennoch zusammen^ 
gehörig und in eiuandrr ^^reifend. 

&ÜKCKWIT2, rl^luui«übe M&ltsrcii. 8 
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§.20. 

Die Kuhe der Daratellung zweitens zeigt wohlgebaute 
melodische Sätze von gröszerem Umfang, wobei sie das Ein- 
fügen kürzerer Perioden nicht verschniftht. 

Die einzelnen Verhältnisse sind maouichfaltig, die G-Heder wohl- 
verbundeii und vielgestaltig, reich an Nebensätzen nnd Hindewörtcm. 
Die Rede tiieszt wie die sanftbewegte Fläche des Meeres , auf welcher 
wenige Wellen sich schaukeln t indessen das Ohr ihrem Gemurmel 

ungest<irt sich hingiel>t. Dabei hängt sie zusammen wie die Tv.isf^ii^ 
fülle eines mächtigen Kosenstocks, mit grünen Blättern durclifioch- 
teu ; der einzelne Satz liegt aufgeschlossen vor uns wie die Knospe, 
die sich eben entfaltet hat. Dem Erzähler vor allen öffnet sich hier 
sein anmnthiges Feld. Ucberfiaupt behält der ruhige Styl das Ge- 
winnende im Auge, während die Lebendigkeit der Darstellung auf 
das Hin reis z ende gerichtet ist; die letstere sacht zu bewSltagen, 
jener KU fesseln. 

§. 21. 

In der ^Mitte zwischen beiden Arten liegt die ernste Dar- 
stellung, die belehrende ((lldaktische) tinn wissenschaftliche, 
welche sich in T^ntersuchungcii oinläszt und daher genöthigt ist, 
um der Deutlichkeit willen ihre Gedanken in umfangreichere 
Perioden auszuspinnen. 

Der Untersuchende wird sich am wenigsten um rhythmische Vor- 
süge*knmmern ; ihm liegt Tornehmlich die Sorge ob, dasz nichts man- 
gele, was zur richtigen und vollständigen AuffasRnng der Begriffe . 
diene. Die ernste Prosa dajgegen charakterisirt sich auf eine so man- 
nigfache Art, dasz wir weiter nnten auf das rhythmis<Äe Gepräge 
clersenien und ihre Malei'ei ansfülirliclier zurückkommen müssen. 
Hier genügt es vorauszuschicken , dasz ein gewandter Prosaiker nicht 
blos me Leichtigkeit hat seine Gedanken hinzuwerfen, sondern auch 
fjJhIg Ist, die ihm vorsclnvelienden Eindrücke zu zeichneu und zu 
mnlen, wenn er die vorhaudeueu Schätze des Baustoffs benutzt, über- 
zeugt, die deutsche Sprache werde nieht einen schönen Theil ihrer 
Eigenschaften und Vorzüge , die im Folgenden mehr und mehr ent- 
wiekelt werden, für den Prosaiker gleichsam unbedacht verßclnvendet 
und überflüssig ausgestreut haben. Wir schreiben ihm die Aulgabe 
2a, prosaische Rhythmen, die von den poetischen strenge sicli 
unterscheiden, susanimensasetzen. 
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Zweites Hauptstttck. 

Nähere Re«:rnnflnii;; der rhythmischfo Malerei. Nofhwendi^keit , Nutten 
uud Zweck der Messung SMint ihrer firaadheschaffenheit. 

§. 22. 

Wie dio Sprai he überhaupt dazu dient, das innere geistige 
Leben des Menschen auf eine Weise darzustellen, dasz dasselbe 
von Andern richtig und bestimmt aufgefaszt werde, so gebraucht 
der Sprechende Töne, der Schreibende Zeichen, in beiden Fällen 
Wörter genannt, wodurch er seine V<>r«5tr'lliiiiir<'n \ crsiiiiili cht, 
damit sie ganz so, M'ie er wünschen mag", von der kSeele eines 
Zweiten aufgenommen werden können. Auf ähnliche 'Art liefert, 
wie ein älterer Schriftsteller j^assend bemerkt, die Musik in den 
Tönen der Instrumente und ihrer Auf» hiaiub rfolge, die Mimik 
in kdrperlichoii Bewegungen, die bildende Kunst in Umrissen 
Figuren und Formen absichtlich eine Anschauung von den in- 
nerrn ?^chr)pfungen der })ildenden Phantasiie dos Künstlers. Die 
Worte d(M' Sprache demnach urnkh-iden den Uclankcn. wcK Ikt 
in der Brust aufgestiegen ist, gleiclisum zum Lichte ringt uud 
geboren werden soll , damit ihn Andere erkennen. 

Zunächst und vor allen Dingen müssen desshfilb, wie wohl Nie- 
mand >M zweifelt , die Worte . wi lcln- ili n erwacliton Clodanken aus 
der Tiefe des Seeleudunkels fördern sollen, so bescbatieu sein, dnsz 
Niemand in die Gefahr kommt, sich etwas Anderes als «hen diesen 

Gedanken vorzustellen, ¥.n wird verlanpjt , dasz die Worte nicht mehr 
noch weniger hesageu, sondern genau Dasselbe was die Seele denkt 
ausdrütken: wir müssen die voUkommenaten Zeichen wählen für den 
gewählttn Gedanken, um dem Mis/verstfindnisz, dem halben und. 
falschen Ver«t;irHiiiiKs vorzubeugen. In diesem ersten und allgemein- 
ste« Erfordenii.sz tri ff't Prosa und I*oesie völlig überein, der Schrei- 
bende wie der Sprechende setzt sich dieses Hauptziel : es ist erreicht, 
wenn er selbst den dargelegten Gedank' ii .ils sr inpn nigenen wieder- 
erkennt uud von Andern vollständig wiedererkannt sieht. 

§. 23. 

Weil aber jede sprachliehe Mittlu ilung ursprünglich und 
eigentlich, wie Niemand bestreiten dürfte, nicht fiir das Auge 
des Lesenden hestimmt und berechnet ist, sondern für die leben- 
dige Auffassung durch das Ohr gemacht wird, so können wir 
nicht umhin, eine zweite Eigenschaft der Sprache zu beleuchten, 
die in sorgfältige Berücksichtigung kommen mnsz. Die Worte 

2* 
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entfalten, indem sie zur VeranscliauÜclmni:: des Gedankens aus- 
gesprochen werden, nicht blos den tinfachcn Begriff, sondern 
zugleich Töne der verschiedensten Art; schwere und leichte, 
dumpfe und helle, dunkle und klare , weiche und harte dringen 
an imaerOhr, wie immer der Mensch sie, die Natur nachahmend, 
als feststehende Zeichen gebildet haben mag. 

Sollte dif'sor Wechsel der ITthe uiiwichtitr sein. <l;i nie der Zufall 
nicht hervorgerufen haben knnu, um jetzt beim (iebruuch dein Zufall 
überlassen zu bleiben? Noch Niemand hat dergleichen behauptet; 
vieliuelir h("rtn wir täglich von dem Wolillaut reden, worin eine 
Sprache die andere übertrifft; ebenso sa^t man oft, dasz in Hinsicht 
des Wohllautes ein Schriftsteller Yorsiige vor dem andern besitze. 
Wie sieh diesz auf das Ganze erstreckt, so luuss es auch im Einzelnen 
von Geltung sein und Eiuflusz äuszeni. 

§• 24. 

Der bloszc Klang eines Wortes schon soll etwas bedeuten: 
dcrScliall soll, duix li das Ohr dringend, auf den Ooist einwirken 
und irgend eine Kmplindung hervorrufen . •2:anz abgesehen von 
dem Begritfe, welchen das Wort übrigens hat , sei es, dasz der 
hörbare Laut diesen Begritf unterstützt und verstärkt oder 

sonstwie modifissirt. 

Es tritt etwas Lebendiges heraus, wenn das Wort auf seiner gei- 
sterhaften Schwinge dincli die Luft hinrausclit; es findet eine 
stärkere sinnliche Iii u Wirkung statt uud ea erfolgt dabei eine 
Anregung, welche beim stummen Lesen entweder fehlt oder etwas in 
den HinterOTund wt iclit. Isr iloch, wenn wir einen Schritt weiter 
gehen, auch die Art und Weise, wie ein Wort ausge8|>rocheu wird, 
von hoher Wichtij^keit: sehr viel liegt in der mensehheben Stimme 
selbst, ein guter V ortrag kann eine senleehte Diirslellung fördern und 
heben, während eine gute durch schlechten Vortrag herabgedrückt 
wird. Doch reden wir hier weniger von den Gefühlen , welche durch 
die Zunse in die Worte gelegt werden können: der AOrfrag tritt Ton 
aussen nin'/m, geh»irt nli^o nicht zum W^esen der .Sprache von Haus 
aus. Für iuis<'ni Zweck veilajicrt hauptsächlich der einfache Schall 
Berücksichtigung, welchen ein Wort im AUgemeinen hat; auf diesen 
richten wir das Augenmerk, insofern er eine ursprüngliche Kraft au 
sich trägt. Zwar besitzen nicht alle Wörter eine scharf ausgeprägte 
Tonfülle, welche von wichtigem Einflusz ist, es giebtaber deren doch 
sehr viele (der Zahl nach vielh'icht sind es die nn'isteu) von einem 
Klange, der kräftig und eigenthümlich wirkt. Eine Sprache übertrifft 
hierin die andere: die deutsche gehört zu den begabtesten, was diese 
Eigenschaft anbelangt, wie grosse Kau hheit auch andere Völker un- 
serem Itliom vorwerfen mögen; sie zeichnet sieh aus- durch eine Menge 
starker und voller Naturklänge, weiche einen wissen Mangel au 
reichtönenden Vokalen zur Genüge ersetzen. Ein t^niter Schriftsteller, 
der älter ihren Srliatz gehietet, vermag! seinen Styl mit unsäglichem 
Glänze zu schuiücken, wenn er Gehör für den Klang der Wörter be- 
sitzt; denn die rechte Benutsung desselben entscheidet aavörderst 
iiber den Wohllaut übcrbaupt, in der Poesie wie in der Prosa. 

§.25. 

Ein Vorzug aber, der die germaniaclie Sprache vor den 
meisten neueren auszeichnet , und den blossen Klang veredelt, 
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besteht darin, dasz der Deutsche den Klang der Wörter nach 
der Zeit, die zu ihrer Aussprache erforderlich ist, sorgfältig 
abmiszt. Nach Verlauf eines Jahrhunderts, welches von Kiep- 

stock an eine neuhochdeutsche Litteratur herausgebildet hat, ist 
ein rntseliicfleiior Siog* über die hslnv^o und Kürze der Syl- 
bfii ert'oc-liton wurden ; ^egemvärtii:' k<'iuien wir f^enau das (ie- 
wii-lit , wolclx'.s das eiiizclne W(»rt >t'ineni Tone nach auf das 
aufmerkende Uhr ausübt. Es handelt sich bei uus nicht mehr 
blos um den allgemeinen Wohllaut der Wörter, sondern um den 
Klang der einzelnen Sylben, aus welchen ein Wort besteb^ 
das wir messen. 

Es spriugt in das Auge, dasz, wenn f?chnu der Ton eines lautaus- 

Sesprocbencu Wortes v/eaeu seiner Wirkung Aufmerksamkeit uad 
lücksicbt Terdient, die Wirkung- ungleich bedeutender sein nrasz, 

welche hervorgeht aus der Kegeumg des Tones, aus der Messung 
def« Klanges, aus dem Masz der Sylben. Denn es leidet wohl keinen 
Zweifel, dasz die Ordnung allezeit über die Uuunluung, das Masz 
über das Unnia-«z triuniphirt: Ordnung und Masz sind d(»r Geist, wel- 
clif'r über dein Chaos der Materie schwebt, die X.iturkraft d^r Sprache 
gleichsam regelt , belebt und zur rechten Gestaltung befähigt. Denn 
indem vom Sehatfenden <lie Form mit dem Gehalt in Eins verschmol- 
zen wird, i-<t <'s iiicj:r liiin-r'icliciid . <1<'U ( J<M|;iiik(Mi mit iM-stiniinton 
Gräuzeu ZU umfassen , welche die .Seele festzusetzen für gut iindet; 
sondern auch das Formelle verlauft gleichzeitig eine Beugung unter 
Gesetze, wenn Beides vollendet sein soll. 

§. 2t>. 

Was diese Regelung der Klänge anlangt, könnte Jemand 
cinwendond sagen, der Geist habe damit nichtB /u schaffen; 
allein eine solche Xfeitung und Beherrschung:; des Materials er> 
streckt sicli nicht blos auf etwas Aeuszerliches und ist daher 

nothwen<liu', naturgt iiiasz und schön. 

Dicsz läugnet nur der grenze üaufcu, dem die wahre Einsicht in 
die Welt des geistigen Schaffens abseht; er urtheilt nach demSebeinf 

weil er gleichsam an der flachen Küste steht, während das offene 
Meer, der eigentliche Heerd der Gedanken, mit seinem Ringen und 
Kämpfen ihm verschlossen ist. Urtheilte er recht, so wäre es über- 
haupt onnöth ig ein Gedicht in Versen zu schreiben, wie sich weiter 
unten ergeben wird. ?^ine jede Begränznnfj dio'^nr Art wiire üb< rflüs- 
sig, wenn sie nichts als etwas Aeuszerliches bezweckte; da^z sie mehr 
zu sagen hat, braucht kaum bewiesen zu werden. Wie die Form im 
•Ml^^omeinen den (led.inken in dersolbru Wcl-^e umkleidet wieder 
menschliche Leib die Seele, welche mitflüifc des Leibes athmet und 
lebt: so musz sie auch auf die Gestaltung des Gedankens, auf seine 
M'MiscIi wfrduny:, entscheidciKb'ii Eliiflusz ausüben; wie tnnn (!in 
Worte für ihn wählt, so wird er gezeugt sein, dastehn und erkannt 
werden. Wer möchte mithin bezweifeln, daf?z die Ordnung, welche 
die *' \v ii hl ten Worte regclr. etwas Gel ;i ;h sei? Gewinnt sie 
nicht llinflusz auf die Gestaltuii;^;- des Oedaiikons selbst, auf seine 
innersten Theile, auf seine geheimsten ZügeV i^iu Garten, dessen 
Bäume regelmäszig gepflanzt sind, sieht nient blos anders aus als ein 
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Geheg, wo Alles wild dur -lK inander gewachsen ist; es wird vielmehr 
ein grroszer Unterschied sicli zeigen in Rücksicht des Gedeihens und 
Waenttbnm« der BSume^ wie auch in Rucksicht des Fnichtetragens. 
Wenn dif'sz im Reich der Xatiir eine Folge des Ma.szes ist, so musz 
auf ähnliche Weise die Messung der Klänge, aus welchen die Worte 
eines Gedankens bestehen, diesen Gedanken und den Ausdruck, wie 
er einen Gegenstand versinnlicht, eigenthümlich gestalten, wenden 
und begaben; sie musz in die Wesenheit des Gedankens eindringen 
und die geistige Seite desselben berühren. Genug, wir sehen, die 
Messung Dedingt die Vorstellung dessen, wovon die Hede ist, auf 
ebenso mannichfaltige Weise, als sie selbst mannichfaltig auftritt. 

§• 27. 

Die Metrik beruht also auf tieferen Grundlagen, als Viele 
seither geglaubt haben. Die Messung der Worte, welche schein- 
bar auf die Rin-l»' des Baiiins sich beschränkt, durchdringt in 
Wirklichkeit den Strom der Öäfte, und wirkt, von der Hhor- 
fiäche ausgehend, auf das innere Leben ein, welches durch 
Stamm, Aeste, Blätter und Blüthcn webt und waltet. Ihre Macht 
geht 80 weit, daas sie gleichBam den PoUschlag regeln hilfty der 
dem Gedanken Leben verleiht. 

Nur ans Unkenntnisz der Sache konnte man behaaptm, die kunst- 
reiche Regelung der Klänge sei eine oberflächliche Zusammenreihung 
der ^^^)rter ohne allen Nutzen. Wenn sehou der blosze einfache 
Kl.uii^ der Wörter eine lit'deiitung in Aiisiiruch nimmt, wdchc der 
Berückaichtiguug des Darstellenden würdig ist, so kann es nicht 
fehlen, dasz die gemesseaen Klänge eine hoch gesteigerte Gewalt 
besitzen und die Fähigkeit empfangen haben, den Werth eines 
Wortes in möglichst vollem Umfange geltend zu machen. 
Es läszt sieh nichts denken, was darüber hinausgehe. Das OcprÜge 
ist dadurch vulloudct, welches der Gedanke erliält; dieser ist von 
innen und auszen richtig abgewogen, er lebt verkörpert wie etret' 
körpert leben soll. 

nie un<2;cbundcne Schreibart aber tritt vur dvr 2;rl)intdcnen 
zurück, weil 2>ie nicht dasselbe; Ziel einer vollendeten Messung 
sich setzt, wie diese; in ihrer Art zwar ist die Prosa, welche 
gut geschrieben wird, ebenso vollendet, allein sie steht uicht 
auf der nämlichen Höhe der Vollendung, welche die Poesie 
einnimmt. 

Letztere sucht das Vollkommenste zu erreichen, indem sie jeg- 
liehon einzelnen Klang unter gleichmiiszieje Mosctze l)eu^^t, w;ihrend 
jene nach einer geringeren und leichter erreichbaren Voilkosninenhcit 
■ »trebt, als welche sich nicht darauf einläset die Freiheit im Einzelnen 
7.n l)eschr;inken. Der Prosuiker wirkt gleichsam durch gröbere 
Striche, der Dichter durch die feinsten Linien, die er auf das ge- 
naueste verfolgt , bei jenem ist vieles gleichgültig, bei diesem nichts; 
jener giebt semen Gedanken eine genaue und sorgfältige Bestim- 
mung, dieser die genaueste und sorgfältigste, welche bis auf den 
kleinsten Laut berechnet ist. Genug, dem Dichter schwebt das 
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höchste Ideal dea Formellen vor, wovon er Zujj für Zug mit Künst- 
lerhand zu versinulichett sich bemüht: der Prosaiker kann diesz nicht 
erreich«]!, weil er nieht Uber dieselben Mittel und Kräfte gebietet, 
und es liegt ihm aubh niehts daran, 

§. 29. 

Alles diesz muszten wir vorausschicken, um die Noth wen- 
digkeit des Sylbenmaszes, wovon der Dichter Gebrauch 
machte Uberhaupt zu beweisen. Kein Zufall nämlich hat 
den Vers ins Leben gerufen, sondern er entstand durch die 
Aufgabe der Kunst ^ dir-jenis^c Spitze der Furm zu suchen, die 
auf dem Gebiete der sprachliclirn Darstellung zu erklimmen 
möglich ist, und diese fand sie denn darin, dasz öle die Messung 
der Klänge innerhalb bestimmter und unüberschreitba- 
rer Gränzen vomahmy einen äuszerlichen Abschnitt suchte 
und auf diese Weise ein in sich selbst vollendetes Bau* 
werk hervorbrachte. Diesz wurde Vers genannt und hat für 
ein Gedicht dieselbe Bedeutung wie die architektonische ääulen- 
ordnung filr ein Gebäude. 

Die Dichtkunst bedient sich einer geschlossenen Form, indem 
sie im Vers - oder 8vlbeumasz, wovon weiter unten die Kede sein wird, 
eine Fessei umwirft, ohne jedoch mit derselben die nöthige Freiheit 
aufzuheben, die sie zur Darstellung braucht. Die Fessel der Pro^a 
dagegen bindet den Darstelleudeu, wie schon oben bemerkt wurden, 
nicht mit gleicher Bestimmtheit, weszhalb ihre Weise die ungebuu- 
dcnc sclilechtweg heiszt; sie darf das Band m liehneu und jeden 
Au|reublick mit einem neuen vertauschen, wälireud die gebundene 
Rede des Dichters auf die strengste Einheit der äussern Form ange- 
wiesen ist: natürlich nur auf die Einheit im Ganzen, weil das vorge- 
schriebene Masz im Einzelnen, um diesz sclion hier sap^en, eiae 
reiche, oft die reichste und mauuichfaltiijöte (xestuliuug imt sich fülirt 
oder gestattet. Die rhythmischen Theile der Prosa tragen den Stem- 
pel üt r Messung an sich; diese Messung aber hat sich nicht nach 
einem abgräuzeudeu, einmal festgestellten Masze gerichtet. Die 
rhythmische Zeile des Dichters dagegen bildet ein Ganses, dessen 
Theile und Umfang nach einem bestimmten Gesetz, von welchem sie 
nicht befreit werden, ein für allemal bestimmt worden sind. Um 
noeh anschaulicher zu reden, mSehte ich sagen , die Form der Prosa 
gleicht einem groszen seidenen Tuch, weiches lose im Wind flattert 
und durch den Hauch des totztern bald diese, bald Jene fJestalt em- 
pfängt, je nachdem es von den Lütten er^ritfea wird, was auf die 
rerscbiedenate Weise geschehen kann. Wenn dieser Vergleich nicht 
unpassend ist, so dürfen wir unbedenklich die Form, worein der Dich- 
ter seine Gedanken hüllt, mit einem weiten seidenen Mantel zusam- 
menhalten. Wie dieser von den Schultern desjenigen , von welchem 
er getragen wird, über den Leib herabflieszt un 1 die reichsten und 
verschiedensten Falten wirft, uhne dasz er seine Gruudgestalt verän- 
dert, wie sehr er sich auch zu erweitern und zu verkleinern scheinen 
mag: auf ähnliche Weise bietet aueli das Versmasz eine kunstvolle 
mrie, welche um den Gedanken apielt, ihm laicht und Schattei», 
Leben und Bewegung verleiht. Das ursprüngliche Masz bleibt immer 
unverändert; es uiezt aber, wie der Bfantel, eine Menge Veränderun- 
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gen auf der ansgebreitoten Fläche zu, gestattet einen bunten Wech- 
sel der Farboii, welche das Gewand zioron, und oilaubt mit joder 
Weaduug) durch die es bewegt wird, einen mann ich faltigen Godan* 
kenschimniK^r. Ordnung in dem Weehiel, Einheit in der Mannieh- 

fiiltI;;koit , 15oiiT;in/.uiit( in der Freiheit sind die Ei'i;('nsi'li!iften der 
strengen Form, welche vorzugsweise die gebundene genannt wird. 

§* 30. 

Allerdings giebt es Gedichte, welche sic^ dieser geschlos- 
senen Form entäuszert hüben oder welche , mit andern Worten, 
in Pro8<a geschrieben sind; Niemand wird ihnen den Werth ab- 
sprechen, s 'bald sie wahrhaft p()nti>chcD Gehalt anshreiten. 
Aber die Art und Weise, wie letzteres geschieht, charakterisirt 
sie als minder vullkunimen oder wenn man will als einseitig 
vollkommen, weil sie blos von der einen Seite nach dem Ziel 
der Vollendung steuern, von der andern hinter demselben frei- 
willig zurückbleiben. 

Der StidV li;inpts;I( ldi( li erliolit sie in das Kelch der Poesie, nicht 
die Verarbeitung, nicht die Auspriigune der Form und die höchste 
Benntssiing des sin ichliehen Mittels. Es braucht naeh dem, was 
oben ir(<n;;t ist. nicht weiter ausgofülnt zu werden, dasz die prosai- 
scheJDarsteliung keinen hinlänglichen Ersatz für die poetische bietet; 
ein in Prosa vorfasztes Gedicht leistet nicht dasjenige, was ein Ge- 
dicht leinton soll. So erfüllt ein Roman niemals die Aufgabe, welche 
ein rhytliinis( hes Werk prfüllt; wenn er sich auch das Hnclmte vor- 
setzt, wild ei doch allezeit liiuter seinem Vorsatz zurückbitiben und 
gleichsam sich selbst nicht genugthun können. l".s ergeht dem Ro- 
mandichter fast wir dfrn schlechten Rhythmiker: tlnnn nnvh dieser 
bildet die Sehöuheit, deren Aufgabe ihm vorschwebt, mehr oder 
weniger mangelhaft aus. 

§. :)i. 

Eine schiefe Balm vollends schlägt derjenige Prosaiker ein, 
der, indem er einen dichterischen Stoff bearbeitet, den Maugel 
einer metrischen Form dadurch auszugleichen wähnt, dasz er 
seinen Styl h(>her schraubt und eine sogenannte poetische 
Prosa schafft. 

Schon in ihrem N^mon verkündet sio einen ihr Wcpcn vernich- 
tendtiu Witlerspruch an. Der gute Geschmack musz eine solche Art der 
Darstellung miszbilligen, weiche die Scheidewand von zwei ganz ver- 
schiedenen Formen nniznstnszpn trafditct; sie nimmt von der einen, 
ohne die andere zu bessern und zu vervollkommuou. Es entsteht im 
Gegentheil ein Mischmasch, der aller G^esundheit entbehrt. Eine 
poetische Prosa würde nnr in dem einen Falle erlaubt sein und mit 
Hecht auf Geltung Anspruch erheben, wenn es möglich wäre, deu 
Ansdruck in der Prosa zu steigern und poetisch zu fiirben, ohne dasz 
zugleich die Wahrheit des Gedankens und die Aechtlieit (Icr Empfin- 
dung dadurch Schaden erlitte. Auf Unkosten dieser beiden Stücke 
die Gränzlinie der Prosa zu v erletzen, ist das Zeichen eines verkehr- 
ten und krankhaften Geschmackes. Selbst hieraus ergiebt sich, daftS 
die Form nicht blos die Fläche streift, sondern znm \X'e3en der Dar- 
stellung gehört. Das Versmasz ist ein unveräuszerliches Besitzthum 
der Poesie, der freie Rhythmus gebtthrt und genügt der Frosa. 
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Untersuchen wir denn zuvörderst, wie die preniessenen 
Klänge überhaupt wirken und beitragen, dasz dir Gedanken, 
was die Aufgabe der Dichtkunst ist , das möglicli£>t vollendete 
Gepräge nnptVin^'^f n, ein Gepräge, welelies ohne das iSylbenmasz 
nicht erreichbar »ein würde, wie oben sclioii gezeigt worden ist 
und im .Verlauf dieser Auseinandersetzung sich mehr und mehr 
herausstellen wird. Wir behaupten nichts Falsches , wenn wir 
^Js etwas Allgemeinstes vorausschicken, dasz das Metrum , wo- 
durch die Sprache des Dichters von der prosaischen Rede ent- 
schieden gesondert wird, in allen Fällen dazu dient, den Aus- 
druck zu lieben, zu schmücken, zu veredeln. 

Deim dadurch, d&sz die Gedaukeu getne^äen eiuherschrciten, 
offenbaren sie eme höhere Wurde und trafen gleichsain ein Feier« 

kleid, welches sie prachtvoll umflattert. VV^eiter unten durchforschen 
wir das mehr in das Einzehie. Denn zunächst entsteht die Frnp:(% oh 
nicht durch eine solche Steigerung des Ausdrucks die Natürlichkeit 
leide, ob das Hasz nicht etwas Fremdes und Ungehöriges hinzuhringe 
unfl so 7.n saiTPti im? von (Irr Natur entferne. Die Fr.i^'^c hat ihren 
guten Grund darin, das/, w ir sehen und erklären, der metrische Dichter 
erhebe seine Worte aus .icn» Gebiet des Gewöhnlichen in dae Reich 
des Ungew(")hiilich''n. Das BcdetikcMi indcsson. das hifr orrogt wird, 
ist vollRonuneu nichtig. Wir hcautworten diese Frage mit dem 
Ge^entheil: das Metrnm nShert uns der Natur, stattvonihr 
zu entfernen. Die erste und herrlichste Eigenschaft d< r gomc-senen 
Klänge nämlich besteht darin, dasz durch dieselben die Kmpfindun- 
gen und Vorstellungen genauer, aU im gcwölmiic lien Styl der l''all 
sein würde, bezeichnet werden ; wodurch der Nachempfindende den 
Vortheil ertangf , das Dargebotene geranrr iind inniger aufzufassen. 
Denn das Metrum unterstiitsst die VorstcUunjj, die bezeichneten oder 
geschilderten Dinge treten klarer vor den Geist hin, weil sie mit Hülfe 
uer Mcssunix klarer und bestinuntor dargelegt w ordnri. Dpi- Dichter 
wirkt durch den Takt der Worte schärfer auf die Sinne ein und er- 
leichtert das Gesehüft des Verständnisses. Weil aber das Masz zu 
deutlicherer Auffassung einer Schilderung so viel beiträgt, darf man 
wohl sagen, der Nachempfindende greift tiefer in d'io Na tu r 
hinein oder wird durch den Dichter so nahe als miiglich auf 
dir N a tur z urückgeführt; und das ist die anerkannte Hauptauf- 
gabe der Kunst. 

§• 33. 

Das Sylbenni.asz ist vor .ilh n Dini^i n ( wie schon Loni2;iii 
anmerkt) ein auszerordeiitlichos Hiillsiuittel, Bewc^uiiLTt'n jeder 
Art in den Geiuüthern Ik r\ orzm ufen*). Betracliten wir also 
eine rhythmische Darstellung von Seiten der Gefühle, welche 
in ihr zum Ausdruck kommcu; so dürfen wir sie in drei Klassen 
eintheilen : in ernste oder schwere^ in schnelle oder leichte, und 

*) Aehnll^ ««gt G. HermsiiB, Epit. doetr. n«iTf«. Liv*. 1814. Prsef. p. IXi ■! nu- 
meivi sp«et*miUf qiiMf«» toc« ad anlntofl eomniovsttdos iiiT«iita «tt. 
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in ruhige, welche mitten inne stehen. Die gemessenen Sylben 
richten sich danach und bieten die Mittel zu dieser dreifachen 
Malerei. 

Die deutsche Sprache hat, wie die Sprachen der Alten, zu ihrer 

Verfügung zwei Klassen von Svlben, deren eine die Längen, die 
andere die Kürzen umfsiszt. Mit diesen begnügt man sich für die 
Erzeugung einer rhytlimischen Darstellung und iäazt urüjjrüuglieh. 
um das Masz herzustellen, andere Eigenschaften der Sylben und 
. Wörter unberücksichtigt; man kümmert sich namentlich nicht um 
den Unterschied, der zwischen langen und langen, kurzen und kursen 
selbst stattfindet, am den Unterschied nämlich in ihrem häufig sdkwe* 
rcrcu oder leichteren Gewicht, soweit es die AusHilluug des voige- 
schriebeuen Numerus angeht. 

§. 84. 

Die liaupteigentkümlichkeit der Längen ist, das Ernste 
und Schwere auszudrücken. Sie liegt auf der Hand, weil die 
Natur dieser Sjlben und ihres Gewichts es mit sich bringt^ dasz 
sie langsamer ausgesprochen werden, indem sie mehr Zeit und 
Kraftaufwand dazu erfordern als die Kürzen. Was ist also na- 
tUrlielier als dasz sie recht eigentlich zur Darlegung und Zeich- 
nung ernster Gel'iddc benutzt Averden? 

Wenn mau mehrere lange Sylbeu zusammeureiht, tritt diesz un- 
verkennbar heraus; es entstehen alsdann jene gewichtigen Klänge, 
die viel Aehnlichkeit mit den langaushallenden Tönen der Orgel 
haben ; wie es denn , um diesz vorläufig anzudeuten , eine reiche An- 
zahl von Maszeu giebt, deren charakteristischer Klang, besonders 
von SeltW der Tonfülle, dem Schall des genannten Instrumenta 
verwandt ersclieint. Wie leicht fühlt man aus folgendem Versanfang 
die eigeuthümliclic Wucht, den vorzugsweise ernöten Gang solcher 
Längen : 

Ach, leidvoll, ach Hchuiacli\ oll liri^t dein Freund. 
Sie können für sich allein stehen, da die deutsche Sprache nicht uu- 
Wiig ist, deren eine ziemliche Anzahl hintereinander aufzureihen. 
Es ist dabei im Allgeineineii ganz gleichgüUig, oh sie daktylisch oder 
anapHstiseh geme!>sen werden; ihr Charakter bleibt derselbe: sie 
treten mit Pomp, mit Nachdruck, Majestät und Würde auf, sowohl 
im Hexameter als in den Klagetönen der Anapästen, aus weh^lieii bei 
den (kriechen Euripides ganze Gesänge zusammengesetzt hat. Es • 
kann nicht fehlen, dasz auf Gedichte, in welchen äie vorherrschen 
und die Oberhand über die Kürzen ha))eii, jene Farbe des Ernstes 
übergeht; d« r < Mi.ir.ikt'M- der einzelnen Längen theilt sich dem ge- 
sammten rhy thuuächeu Gebilde mit. Das ist namentlich der Fall mit 
einigen Hymnen des Pindar. 

Wenn die Natur der Längen also den würdevollen Ernst, 

dl(' Hoheit und Tiefe der Gefühle zu veranschaulichen vorzüg- 
lich geeignet ist, so liegt der Schhisz nahe, dasz die Natur der 
Kürzen sich äuszert im Gegciitheil, weil sie gerade die ilältte 
der Zeit und Kraft von dem Sprechenden iu Anspruch nehmen. 
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Denn zwei Küraen tragen , wie eine unwandelbare Gtnindregel 
der Zeitmesaitn^ feBtstellt, just das Gewicht einer langen Sylbe 
aus. Diesz ergiebt, dasz die Kürzen wegen der Flüchtigteit, 
womit sie vorwärts sich schwiiigen, und wegen der Leichti<?keit, 
womit öie den Fusz aufsetzen, eine iSatur hüben, welche sie ge- 
schickt macht, das Schnelle und Leichte zu zeiehnen. 

Und diesz ist überall ihr Gruudcharakter. Z.war besitzt die <leut- 
ftche Sprache nicht dio Fähigkeit der griechischen und römischen, 
eine bedeutende Anzahl von Kürzen ununterbrochen aufeinai I r- 
folgeu zu laüscu oder vielmehr einen ganzen Satz mit lauter kurzen 
Syloen vorzutragen; ihre Stünmie siucT durchgängig lang und schwer* 
wuchtig, überdiesz tneistentheils mit dem stets verlangeudeu Sjjiach- 
accent ausgestattet, und die Auflösung der Längen*) in Kürzen, 
wodurch das hellenisclie Idiom sich auszeichnet, ist ihr entschieden 
versagt. Indessen dieser Mangfd hindert uns niclit in suli^lioni (trüde, 
dasz wir nicht die Haupteigeuthümlichkeit der Kürzen in der rhyth- 
mischen Darstellung deutltca erkennen sollten. Sie werden, verbunden 
mit Längen, soweit diesz uniiingätiglich ist, vorzüglich ihren Charakter 
offenbaren in (i;ikt\ llschen , anapäHtischen und chori.nnltisi hen Glie- 
dern und Kciiicu: auch bei den Alten sind das diejenigen itiiythmeu, 
in welchen das Wesen der Kürzen gewöhnlich und am häufigsten 
sich aus<ipricht. Trotz der Längen, von welchen darin 1 r 1:1-^« In? 
Strom uiedergehaltea wird, dasz er sich nicht in voUkoauaeuäter 
Reinheit und Freiheit zeigen kann, empfinden wir beim Vortrag 
solcher Reihen, dasz duien dieselben der Schwu^l,^ die Leichtigkeit, 
Leideuschaftlicbkeit und Kaschheit der Uefdhlc, seibnt das l uaaf- 
haltsame und Unwiderstehliche auf eine Weise ausgeprägt wird, dasz 
die Wirkung nicht nur ohne Mühe verständlich ist, sondern sieh auch 
entschieden und nnabweiylich aufdringt. Als Beispiel genttgt der 
Anl'aug von t'olgeuder daktylischer Stroplie: 

Siebe daä Opfer, das festlich eutglommeiie, 
Hdr« den Hymnus, an Wendungen reich ! 

Ganze Gedichte, in welchen die Kürzen auf diese Weise vorwallen, 
empfangen natüvlicdi den niisgcsproehenen Charakrju" fie8 Maspes der 
Kürzen; der duKtylisclie Ilexaiuetcr, iyrisclie Stelleu aus* den atti- 
schen Poeten und' das Gedicht, von welchem die beiden Zeilen eben 
angeführt sind, spiegeln ihn getreu wieder. 

§■ 36. 

Es ist (lrjtt«'ns 7Ai zoigeu, wie die DursteUuug der ruhigen 
Gefühle, im AlJgcmeiiieii, nicht im EinzehiPii , durch das Zeit- 
masz der Sylben bedingt wird. Eine ^^Icichmätizige Vereinigung 
von Längen und Kürzen , wodurch die Natur beider gleicnBam 
beschnitten und im Zaume gehalten wird, ein geregelter 
Wechsel und Austausch dieser Ix iden Hauptklassen 
von Sylben verschafft uns einen Rhythmus, dessen Grundcha- 
raktcr in dor I^Titte zwisclien dem ernsten und leichten Wesen 
jener sich hält. Durch ihn wird vornehmlich das Milde, Gefällige 

*) Wie sie nämUcb iu der huUeu L^ rik der atUacliUD , iu der iouisclieu und äoli»vhea 
Poesie geetettet Ist. 
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und Anmuthige auf entsprechende ruhige Webe zur Ao&chautiiigf 
gebracht. 

Dazu taugen vorzugsweise die Keihcn, welche aus Jamben, Tro- 
chäen und Kretikeru zusammengesetzt sind ; überdiesz schlieszeu sie 
die $pon<Ieen, Anapästen und Daktylen nicnt aus, wodurch, wie ge- 
safrt. ein Gepräge r'ntstr ht . cl;i- kf iii''M .v<'g8 charakterlos ist. Aller- 
dings tritt die Haupteigcnthümiichkeit solcher Klangmessungen nicht 
so keek und entschieden auf, wie in den beiden andern Fftllcn ; der 
Cliarakti'r «lorsclben ist scheinbar nicht so tniaV)hängig und selbst- 
Ktändig. weil er zur Grundbedingung seines Da^^eina zwei fremde 
Naturen hat, <lie einen vollkonimeuen Gegensatz bilden und einzeln 
mehr in das Auge Bpringen. .Demungeachtet hat der ruhige Rhyth- 
mus, wie wir ihn vorzugsweise nennen wollen, ein leichterkennbares 
und wohlverstiindliclies Merkmal; er ist, im Gegensatz zu <len beiden 
andern, dm vermittelnde Masz und bildet für eine umfängliche 
und inhaltreichr DartitelUiii-; die Grundlage der allgemeim ii ifhyth- 
meuwelt. Man könnte sagen, er ist das eigentliche 8tammmasz/auf 
welches die andern, in ihrer Art einseitig wirksamen Weisen der 
Messung zurückgehen. Dt un f'< wünlc uiimÖ£:lii''h oder doch häufig 
geschmacklos seui, Rhythmen zu Stande zu bringen, in weichen jene 
beiden Huuptgattungeu unvermischt durchgeführt wären: sie müssen 
sich, wegen der Bonderbaren Einförmigkeit, welche daraus entstehen 
würde, .•jchleehterdinjirs oft Tintereinander verbinden, wodurch sie 
mehr oder weniger von ihrem ursprünglichen Charakter einbüszen; 
auch deswegen besonders, weil die Gefühle und Empfindun^n des 
Dar>i(('ll( rs sich uiischfn, aU<> •'iue gemi'^fliti' Darstellung verlau;^en. 
Diebeiden llauptgattungeu selbst werden, trotz eine» Gedaukenin- 
halts, der mit ihrer Natur kämpfte, hier ihren Schwung lähmen, dort 
ihren lauf^samen Fuss beflügeln möchte, niemals ganz und gar auf 
jenen ruhigen Rhythmus herab^^festimmt werden können, welcher 
Ernst und Leichtigkeit verschmilzt, den ersteren bezwingt, die zweite 
in Fesseln legt; es fehlt daher dem ruhigen Rhythmus nichts zu einer 
selbstständigen Xatur. Sie erhellt aus dein wo1il^'emrsf=!enen, ^Lresetü:- 
ten, einfachen Schritt, der hin und wieder durch Längen gehemmt, 
durch Kurzen beschwingt wird, ohne dasz man den einmal einge« 
8chlaL'"''nen Haupt^^'^n^ srlii- beeinträchti£!;t oder stark inodiHzirt findi^t 
Daher sie nothwendig zur Zeichnung des gcmäszigten und beherrsch- 
ten Gefühls am besten dienen mnsz; dieez ergiebt folgendes Beispiel 
von Jamben : 

Das ist die schöne Lüneburfr« r' EIkmic. 
Wohin fips UMii» Trompets mich von fern gelockt. 
Uder eines von Trochäen: 

Nimmennehr lass uns, o Thenrer , neuen Flaches Saauicu streun ! 
Allzureiche Tlirftnenerule bietet sehon das alte Feld. 

'61. 

Bei dieser dritten Gattung werden die einzelnen lebhafteren 

Schwiiiirnntrcii des ( lefühls dureli den eilfertigen Sehritt, weleheu 

Daktvlus oder Anapäst erzeugt, ebenso deutlieh angedeutet, 

als die tietV icn und ernsteren Eindrücke ditreh den langsameren 

Gang, welchen der tunschwere bpoiidcus liervorbriii/^t. 

Für den ersten Fall liefert folgender trochäischer Vers den^ 
Beweis : 
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Tretet in die leichten Bfirkt n, die der geflügelte Löwe schmückt. 

Und folgender aus Janibeu; 

Der d c in e Ph i 1 ippik e u an g c h ü 1' t , Dcmoatbeneä. 

Wer könnte hier verkennen, dasz „der geflügelte Löwe** und ,,Ueine 
Phil^piken" einen ganz andern Kindruck aui Ohr und Geist erregen, 

als wenn im erstm Vers reine TrcM-hficn , im zweiten roinc Janmen 
gesetzt wären? Es wiijde sogar alios i^ebeu verächwiudeu und eine 
prosaische Kälte, der Auschauuug ungünstig, eintreten, wenn statt 
,,I']iili])jtikeu" blos einfacli ,,Iie<k'ii'' zur Au.sriiTluiig desMaszes stünde, 
so gcwiciltig auch diese iicden des grüszteu bellenischen Oraturs in 
imeem Augen erscheinen müssen, indem wir uns der Macht erinnern, 
welche sie auf die Seel<'n der Oriochou liaften. Vertauschten wir an 
jener Stelle „geflügelte" auch nur mit „beschwingte," so dasz blos 
ein Daktylus weniger an uns verüb errauschte, würde der lebendigen 
Gestaltung des vorgeführten Bildes, welches au das im Winde sich 
drehende und gefaltete Wiin{)el lualiut, doch ein fühlbares Et wns ab- 
gezogen sein. — Für den zweiten Fall führe ich zuerst diese secha- 
niszigen Jamben an: 

Kein leeres Wahnbi Id spiegelt mir diesz Schrecken vor; 
Drum bric ht eia Sturmwind auf den Qeiat erschütternd ein. 

Dann die Trochäen: 

Unversehrt lacht tin«ier Keichtbum, doch dem Auge 

droht Gefnlir. 

Ward das Beleb mit Pest geschlagen? Oder brach 
Aufruhr herein V 

Ali' diese S],r(iiflpen, die an der Stelle von Jtiniben und Trochäen 
eingeschoben sind, lassen den Ernst, die Hoheit, den Nachdruck, die 
Tiefe nnd Falle des Ausgesprochenen durehscfaimmem und legen 
Zeugnisz von der Stimmung ab, welche Jen Redenden im Ihnen De- 
herrscht. Sie sind nichts Kahles, Leeres und Zufälliges. 

§. 38. 

Wir haben demnach drei Hauptlimen gezogen , die stets in 
das Auge fallen und mit unverkennbaren Merkmalen durch das 
gesammtc rhythmische Feld hingehen; sie zeigen mit vollster 
Klarheit, wie die Natur des Rhythmus der Natur des Ge- 
dankens zu treuer IJ uiideBg-enos seuBchaft entgegen- 
kommt, wie jener das stoffliche Element der Sprache ordnend 
behemcht, dieser durch die Ordnung das rechte Gepräge er- 
hält , durch das rechte Gepräge aber zur rechten Anschauung 
gelangt. Sie zeigen im AUgemeinen; wie das Schwere dem 
Schweren, das Leichte dem Leichten, das Ruhige dem Kuhigen 
in Form und Gehalt zu wo ehselseitigem Dienst sich anheimgiebty 
verschwistert und vormählt. 

Dem Zufall ist nichts davon unterworfen, so lauge sich der Geist 
des Darstellenden selbst nicht vom ZufeU benerrsehen ISsst; schein- 
bar beu^t sich zwar das Wort unter das Masz, in Wahrheit aber 
musz derjenige, der des Wortes sich bedient, das Masz bewältigen 
und unterjochen. Auch dasjenige, was dabei rein äuszerlich ist, bietet 
nichts- ZuföUiges; denn es beruht immer auf den GesetKeu einer 
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sicheren ZeitmeBsiuig und arbeitet für die Melodie. Diene Ein- 

theilung und AuseiiiHndr i setzung iuflrs«on erschöpft das zweite Ge- 
biet der rbytlimischen Klaiigmessun^ keineswegs, indem wir hier 
blofl eine einfache Darlegung der drei Grundeigenscbaften verraeh- 
ten, wolcho die vermittelfst der Zeitmessung gesonderten Sylbon he- 
gitzcn, von Einzeluheiten und von ei ncr Betrachtung der vefscbiedeuen 
Sylbenmasze ganz absehend. Wir gedachten jetzt hierdurch selbst 
dem Neuling von den Vortheilen des dem Dichter zu Gebote stehen- 
dcTi Kü«t/?:ciigs eine günstige Mfinnnj^ boizubringen, wenn or sieht, 
dasz die metrische Kunst ihren H'lug nicht blos versudit, soiidoni mit 
wunderbarer Leichtigkeit austu Ii rt. Das Weitere, das sieh an diese 
im Obigen nnsfzpbrt'itott ii Grundfaden knüpft, mit welchen das Netz 
der Metrik getiochten wird, eine nähere Schilderung der Vortheile, 
welche für den Dichter aus der Klangmessnng entspringen, und eine 
7AX dorn Besonderen herabsteigende Aiujnbe der mannichfaltigen 
Wirkung, welche die Rhythmik auf Gei»t und Gemüth hervorbringt| 
wollen wir im Folgenden darlegen. 



Drittes Hauptstück. 

Kaftfehvig ud Mamichfidtigkeit dcrfene. Ihre Mf l«4i€ wi KisaaiMei- 
iclmg an Haum, Rtalisf des SyllmkUngS; dfr Casiirea iDd Wni- 

f&mfm aif die Tcnfemei« 

§.39. 

Es wiirdo ni( lit der rechte Weg sein, die Kunst des Rhyth- 
mus zum ^^chörigcn Verständnisz zu bringen, wenn die Messung 
der Klänge , nach kurzen und langen Sythen vorgenommen , in 
das Unendliclu fortireführt würde, ohne dasz man andere Ruhe- 
punkte und Ziele feststellte als etwa die , w< Iche der Sinnab- 
schnitt und das Ende eines CTcdaiikens durch die Interpunktion, 
wie in dor Prosa, schlecbtordin^s verlangte. Es ist die Frn<^e, 
ol) m;m ülM rhaupt drrL'-leichen Rhythmen verstehen könnte, die 
zwar aus dem ^cset/iu h abgewogeneu Stoff der Sylben gemaciit 
wären, aber wie ein prosaischer Satz hinter einander hinliefen, 
einander aufnehmend , empfangend und fortsetzend. 

Ein solehes unbegrenztes Meer von gemessen tönenden Lauten, 
wenn ancli allenfalls denkbar ist, würde doch am Ende niclit'? als 
ein blindes Cliaos sein, ermüden, verwirren und vielleicht nicht ein- 
mal auf irgend eine erträgliche Weise zn Stande gebracht werden 
können. f)eim <1ie • ]i vtli Mii^che Betnuunp*'' oder der rh^ tlmiiHche 
Accent, welcher, wie oben gesagt worden, der höhere Leitstern für 

•) 8. A. RfiUKbftcta „OrieefaiMh« Rbythmik" (Lcipz. 1834) », SRC n.f. DI«s«i' Ofil«)irt« 
h$A es «um entea Male Teraaelit, „dM an ti ke 8jr«t«iD der Khytbmlk In ««inm «ausen Vm- 
ikoff* dnrsantaltoD/* 
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die g«mes8euen Klänge ist, tritt hierbei hindernd in den Weg, oder 
vielmehr maszgebend. Dieser Accent duldet keinen gleicheam will- 
kürlichen Strom von Kliiiij[;on, er repolt und einigt was zusammenge- 
hört, und zieht Gräuzmai'ken, über die er nicht hinausgreift, ohne 
dnem neuen rhythmischen Aeeente Plate zu machen. Bios so Tiel 
beherrscht er, als mit Recht zu ihm gehört, und waltet nur so weit, 
als seine Macht reicht. Es würde daher sehr schwierig sein, diese 
rhythmischen Acccute, welche die geistigen Verklärer des Rhythmus 
sind, in einem endlosen Meer \ ou ntetnschen Füssen mit dem Ohr 
richtig: und nach ihrem vollen Werth aufznfiissen , wenn auch ihre 
Auffindung und Bestimmung keine grosze Sciiwierigkeit verursachen 
sollte. 

§. 40. 

Die Melodie^ wie nicht zu zweifeln ist, welche durch Eintritt 
und Stellung der rhythmischen Accente entsteht und bedingt 
wird , gab die erste und nächste Veranlassung zur Abgränzung 
der gemessenen Füszo , zur Vertheilung der letztern nach einer 
bestimmten Anzahl in bestimmte Stücke, mit einem Wort, zum 
Vers, der dem Messenden ein äuszeriü Ziel setzt, einen Kuhe- 
punkt für das Ohr, also auch für den Geist und das Verständnisz 
in jeglicher Beziehung. Der Vers ist das C^fösz, welches mit 
einer gewissen Anzahl von metrischen FUszen ausgefüllt wird; 
er ist das Feld^ innerhalb welchem die Messung der Klänge sich 
tummelt. 

Sein Umfang oder richtiger seine Län^e kann solir vf^rschieden 
sein« es giebt kein eigentliches Gesetz, welches überall klar feststellt, 
wo das Ende nothw(;ndig ist, wenn wir bloi die Susserliche Gestaltung 
herücksichtigen. T):i;^ Gehör indessen, wnlches wiederum auf den 
rhythmischen Accenten fuszt, entscheidet darüber; doch kann es 
auch weiter nichts thun als Anstosz nehmen an einer nngebührlichen 
Summe von Rhythmen, welche an jenes endlose Meer streifen würde. 
Das Ohr kann höchstens sagen: „so viol vermag zusammen und auf 
einmal aufgefaszt zu werden, mehr nichts also musz hier die üuszerste 
Gränsse des Verse» sein, eine längere Fortsetzung verriethe die Zu- 
sammen häuftm ;r von mehreren Versen oder störte das Wnstäudnisz 
der Melodie." Die Bestimmung der Verslauge mithin bleibt immer 
etwas subjektiv; es liesze sich nar in sofern ein objektives Gesetz 
geben: daazmnn ( ine Gränze überhaupt beansprucht und in das Auge 
fallende offenbare Ungeheuer von Versen abweist. Wie der Dichter 
nnn, um auf die Bildung des Verses znröckzukorameu , die einzelneu 
Klänge abmiszt und zu Gliedern vereinigt, die mau Füsze nonnt, weil 
mit iln cr HiHfe die Fortbewegung geschieht, so vcrbiudet er wiederum 
eine An/.ulil von dergleichen Füszen und formt eine Reihe, die 
er abstc« kt, um ein Ganzes hervorzubringen, das einer- 
sei tf die Klänge in (m uc G e •? am m t w i r k u n g f ü r d m s () hr z u- 
sammenfaszt, andrerseits einen Gedanken abgegränzt 
hinstellt wie ein Oelbild anf einem St&ck Leinwand. So gewinnoi 
wir das Versmasz, eine rhythmische Zeile, die recht wohl für sich be- 
stehen kann. Denn jede solche einzelne Keilie ist etwns Vollendetes: 
sie gieVjt «lurch die erwähnte Gcsaninitwirkun^ ilirer Klänge eijie 
Melodie, die entschieden und vollständig ist, und umkleidet zugleich 
einen Gedanken mit einem Gewand, das ihn vollkommen bedeckt. 
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wie ilcr Kör[M'r die Seele. Ks küinnuTt uns voiläiifi;:; nicht, oh das 
kuustreichc Tonstück wiederholt werde uud oiu zweites, dritte^ und 
mehrere eich anscblieszeD. 

§. 41. 

Hieraus leuchtet ein, was schon oben hemerkt ward^ dasz 
jedes Versraasz seine eigene , besondere Melodie haben müsse, 
wie auch, dasz dem metrischen Dichter ein uiH ndliclit r Reich- 
tlium von ^It'lodien zu Gebote stehe, imter weiclien ihm seine • 
Wahl zu trelicn obliegt. 

Da« rechte Veranlass, die rechte Melodie für seine Gedanken heraas-- 

zugreifen. ist Saclie des Dichters; hierin bekundet er seine Gabe, 
sein Glück nicht am wenigsten. Denn es giebt Fälle, wo (xcdnnko 
und Versmasz nicht recht zusammenzupassen scheinen, sei es dusz 
der Dichter in der Wahl sich vergriffen ocirr unfähig gewesen , das 
gewählte Masz zu beherrschen und zu durchdrinf^en. Iii diesen Fül- 
len ciöcheinen Gedanke und Furui in einem Widerspruche, der nicht • 
gelöst worden: sie haben sich nicht vollkommen verschtnolzen. 
VV^eiter unten betrachten wir die Sylbenmasze in Rücksicht ihrer Melo- 
dien, doch nur die vornehmsten, weil ihre Zahl zu grosz wäre, um 
mehr als einen Theil zu berühren; was inzwischen genügen wird, die 
Bahn demjenigen /.n eröffnen, de]i dieser Nachweis anlockt die rhyth- 
mische Kunat weiter zu verfolgen. 

§. 42. 

Der Sehlusz aber liegt nahe, dasz bei dem 2:roszen Reich- 
thum der Öjlbenmasze und der durch sie erzeugten Melodien 
eine Melodie nicht so schön sein kann wie die andere; es wird 
gute, mittelmäszige und schlechte geben: die eine wird hervor- 
steelien dun Ii Gefälligkeit, Faszlichkeit, Rundung und siegreiche 
Fluth des Wohlklangs überhaupt, die andere von diesen Vor- 
zügen einen Theii entbehren oder in geringerem Grade damit 
geschmückt sein. 

So gilt der Alexandriner gegenwärtig in Deutschland für einen 
durchaus hSszlicben Vers; obsehon nahe verwandt den trefHichsten 

und wohllautendsten Maszen, stöszt er dennoch jedes Ohr d\irch Ein- 
tönigkeit, die an das langweilige Geklapper einer Wasscrniülüe streift, 
zurück. Die zwei Ilältten, in welche er durch die Pause getheilt 
wird, sind allzugleichförniig. Es ist also rathsam, dasz ein Dichter 
darauf sieht, die besten und vollendetsten Masze zu benutzen, wenn 
es richtig ist, was oben gesagt wurde, das/- man nach dem höchsten 
Ideale der Form streben müsse, das in einer Sprache ausgebildet 
werden kann, damit die poetische Sprache eines Volkes nicht hinter 
ihrer Aufgabe zurückbleibe. 

•§. 43. 

Nachdem früher von der allgemeinen Wirkung der Klang- 
mesBung gehandelt worden, müssen wir jetzt den Schritt und 
Tritt der Füsze , aus welchen das Sylbemuasz bestellt und auf 
welchen es hinwandelt, einer Untersuchung unterwerfen, um 
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Gelegenheit /.u. haben, nunmehr die Aii8prä£ru?i«j^ der Empfin- 
dungen, der Gefühle und Seelenbewegungen im Kmze Inen kennen 
zu lernen. Wie es ktirze und lange Sylben giebt, die, wie wir 
gesehen haben, einen urspriinglicnen bestimmten Charakter be- 
sitzen, so giebt es auch kurze und lange Füsze, wenn wir 
diese freie Benennung brauchen dürfen, deren Natur so be- 
schaffen ist, dasz jeder einzelne nicht nur zur Entscheidung der 
Melodie des (ianzen beiträj[j^t, sondern auch einen entschiedf^nen 
Charakter für sicli behauptet und deszhalb befähigt ist, ihn im 
Einzelnen und Besonderen geltend zu machen. 

Hier können nicht alle Versfüsze, die der Metriker kennt oder 
annimmt, sondern nur die ersten, einfachsten und gewöhnlichsten 

zur Sprache kommen. Ein Jeder nimmt sehon beim ersten Hören 
wahr, dasz die Klänge der Wörter, ge^cu ciiiaiuier abgewogen, ver- 
schieden sich äuszern; bei den einen ist der Unterschied auffällig, 
bei den andern sticht er weniger ;\h. N'er^leielien wir tWv folgenden 
unter einander: Himmlische (Daktylus), Waldnacht ^äpondeus i, Him- 
mel Trochäus). Gebot (Jambns). Waizenfeld (Kretikus), Uebergewalt 
(Choriaudms), General (Anapästj und andere, so spüren wir deutlich, 
dasz sie nicht gleich viel wiegen, dasz sie verschieden auftreten, tlieils 
langsamer, theils rascher vorwärts streben«], theils in entgegengesetz- 
ter Richtung ihre Hauptkraft entwickelnd, und dasz die einen auf 
das (Jlir den Eindruck i tihigrr Wili-<lc, die andern den eines feier- 
lichen Tanzes und Schwunj^es maciien. Nocii bie^^reicher und klarer 
spräche diese Manniehi^ltigkeit der Wirkung sieh aus, wmn die 
deutsche Öpraclio, wie die der Alten, selb -tstündige Wörter ))"s;ii^ze, 
die aus zwei) drei und mehr kurzeu Sylben beständen « um den Hüeh- 
tigsten alter Schritte su veranschaulichen, den wir, bei dem erwähn- 
ten Mangel, nur im rhythmischen Zusammenhange durch Vereinigung 
der Sylben von zwei oder mehr Wörtern (z. B. lebendige Gesänge, 
flüchtigere Bewegung, glücklichste der Seeleu) anbringen 
können. ... 

§.44. 

Den Charakter der einzelnen Glieder oder Füsze prüfend, 
iin'det man also, dasz der Daktylus leicht und schnell sich fort- 
bewegt, das Flüchtige gleichsam in gesetztem Tone ausdrückend, 
während der Anapäst Sc-hnelligkeit und Leichtigkeit seines 
Schrittes bis zum Öturndaui steigert und über den gesetzten Ton 
hinausgehend Alles mit sieh fortzureiszeu strebt, ohne jedoch iu 
ein Uebermasz sich zu verlieren und eine gewisse Wttrde zu 
vergessen. 

Man empfindet diesz, um die GUedor su verdoppeln, an folgen- 
dem daktylischen Ruf: llimnüische Segnungen, und au diesem 
anapästischen: OgewaltigeThat^ es wäre überflüssig, mehr dar* 
über zu sagen. Spricht sich doch der nämliche Unterschied fast 
' ^(Miso deutlich im Sj)undeus itu.s, den man zuerst als wirklichen 
S^uadeus, dauu anapästisch miszt. Er tont schwor, kräftig, erust» 
würdig und gewichtvoU im Gegensatz zum 0aktylus; anapUstisch 
betont, behauptet er diese Eigenthümlichkeit, aber gewinnt eine 
höhere Strebkraft, dringt vor und möchte gleichsam die Wucht von 

MiNCKwiTZ , rhjrtbiDis«be Haierei. 3 



Dlgltized by Google 



34 

•ich werfen. Man nfluDo als Beispiel die langon Füsze: „Sehn- 
sucht z c h r t la e m ii er z ii u f geben wir iljiiüii einen reinen t»pon- 
deischen Lauf, so webt, neben dem Ernst und der Würde, uns der 
Hauch einer Nothklage und Müliseligkeit fühlbar entgegen: werden 
dieselben Glieder anapästiscli gemessen, so verschwindet, während 
das ursprüngliche Wesen der Längen verbleibt, dieser schwerklagende 
Nebenklaiig und weicht dein Ausdniek der Ungeduld und Leiden- 
echat'tlichkeit, welche anstatt zu klagen lieber zu cutscheidender That 
vorscbreiten mochte (Sehnsucht zehrt mein Herz auf). In jenem 
Fall bewegt gleichsam ein mäsziger Luftstrom die Blätter eines 
Baumes, so dasz sie gelind rauschen; in diesem fährt ein .Sturm durch 
Wipfel und Aeste, der die Blätter zu zerreiszen droht im mächtigen 
Andrang. 

§.45. 

TrochttuB imd Jambas bewegen sich beide nicbt so nach- 
drackllcb als die Bchon erwähnten Fttsze^ was selbst ans ihrem 

geringeren Sylbengewicht einleuchtet. Das Wesen des Tr.ochättS 
offenbart eine sanfte Schwin irn h l;:, das des Jamben ein gemäszig- 
tea Vorschreiten: dem erstem fehlt ein Theil von der Kraft des 
Daktylus, dem andern gleichviel von der Gew alt des xVnapästen: 
beide sind in der Hauptsaehe sich sehr ähnlich, wie denn auch 
eine trochäische Reihe sich durch eine Vorschlagsylbe alsbald 
in eine jambische verwandeln läszt und umgekehrt durch Weg- 
nahme einer Anfangs sylbe der jambische Bhythmus zum tro* 
ehftischen wird. 

Merkwürdig ist dabei, dasz zwischen diesen zwei Füszcn ein 
anderes, umgekehrtes Verhältnisz stattfindet, als uns bei dem Dakty- 
lus ttnd AnapSsten entgegenkam; letzterer zeigte, wie wir sahen, 
einen mehr lebendigen und gewaltsamer vorwärtsst rebenden Fusz als 
der flüchtig Tiinstürzende Daktylus. Denselben IJnterHrliiod sollte der 
Jambus, der sich äuszerlich mehr dem Anapäst nalimt, und der 
Trochäus, der mehr dem Daktylus verwandt erscheint, in ihrem ge- 
setzteren Lauf mit verhältniszmäszif? glcielier Stärke kundgeben. 
Hier aber finden wir im Gegentheil, dasz der Trochäus flüchtiger 
and leiehter hin^ankelt als der Jambus, dessen Aufsteigen zwar dnreh 
nichts gehemmt ist, aber doch von der raschen Schwinge seines Xc- 
benbuhiers besiegt wird. Am einzelnen Fnsse gewahren wir dies^ 
freilieh nicht im mindesten, wohl aber deutlich, wenn wir die Glieder 
vermehren, wie in folgendem Beispid: 

Muthentflammt und kampfgerüstet, 

in welchen vier Trochäen ein weit mehr hüpfender und den Boden 
gewiszermusicen weniger berührender Gang sich entfaltet, als in eben- 
soyielen Jamben, die wir gegenüberstellen: 

Wir ziehn /lun- Kampf gerüstet aus. 
In letztem erscheint drr S <liritt träger, nichtso festlieli, eher allt'itriiV'h 
und kaum mit dem dritten Fusz aujenen trochäischen Flug streitend. 
Dieser Eindmek, von welchem unten, bei der Betrachtang der ganzen 
Masze, noch ausfülirlieher die Kede sein wird, hat weinen Grund offen- 
bar darin, dasz die Längen im trochäisehen Hhythmus die Kürzen 
leicht mit sich fortreiszen, wodurch eine Bewegung entsteht, die be- 
hender und gleichsam flfissiger ist, als es im jambischen Rhythmus 
der Fall sein kann, wo vom Leichten zum Schweren fortgerückt wird. 
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vtm eine mebrmalt erneute imd wiederkehreude KrattH»»tt-üugaDg^ 
ein öfteres Ausholen, wie beim Sehwungc einer Geiseel, womit man . 
die jüinbische Bewoginij^ zu voi gleichen pflegt, nöthig niHcht. Daher 
die Längen in den i'rocbäeu gedehnt klingen , in den Jamben blos 
scharf; darauf gründet sieh denn diemmbltr Terscbted<*ne Natur 
beider Formen, dasz die eine rollt und fliegt, die andere sich fort* 
schwingt und klimmt. 

Zwei andere Versfiiszo , nicht minder ab"\veichoii(l von den 
bisher jresehilderten, al^ unter sich selbst versehieden und über- 
haupt eigeiithümlich , sind der Kretikus und ChoriambuB. Sie 
stehen zu einander ungefiähr in dem nüniliclieii Yerhältnisz^ 
welches dem Trochäus und Daktylus zukommt. 

Die Bewegung des Kretikus ist minder raseh als die des Choriam«' 

bns, von dem man sagen könnte, dasz er aus einer Steigerung des 
Kretikus hervorgegaugen und die vervoll kommte Natur des letztem 
zur Schau trage. Das muthet uns deutlich au, wenn wir folgendes 
Beispiel \ ün beiden Formen brauchen: AVonnesang (Kr('^ikus^ und 
Wonuegesaug (Choriambus); doch tritt dieser Charakter ebenso 
klar hervor, wenn die Steigerung nicht dnreh das nSmIiehe Wort 
geschieht, sondern indem wir gegenüberstellen : „Frolio Lust'* tind 
„lieliücher Tag", „Mondoniuiclit'* und Sonnen f^cfild '\ Der Kre- 
tikus drückt nämlich durch seineu Schritt einen Tanz aus, der durch 
entscheidendes Üebergewicht der Längen gezügelt ist, daher nicht 
sowohl rasch und leicnt, als würdevoll erscheint. Lebendiger vor- 
wärttj eileud, als der gleichmäszig schwere Spondeus, erreicht cbt 
doch niemals an Feuer den stets leicbtbeflü^elten Daktylus, der die 
Iirdien frei duroluvandelt , während der Kretikus bei jeder Bewegung, 
die er in die Lüfte thut , uach der Tiefe seines Ausgangapuukta zu- 
rSckkehrt und gleichsam lauter kleine sanfte Krümmungen 
besclireibt. Dasfielbc ffÜt zwar von dem Choriambus, doch weil seine 
Form sich mehr ausdehnt und namentlich seine erste Länge an Kraft 
ungleich gewonnen hat, ist sein Schwung bedeutender; er reiszt uns 
mit leidenschaftlicher, aber dabei anmuthiger Gewalt vorwärts, wie 
es beim Anapäst der Fall ist, nur dasz der Choriambus mehr Wörde 
als dieser uu sich trägt Ja, sein ganzes Wesen ist Ueberlegung, 
selbstbewuszte Würde und Feierlichkeit: es giobt keine Form, welche 
diesz gleich entschieden beurkundete. Kr teigt empor und nei^t 
sich wieder herab, wie der Kretikus, doch mit aröszerer Behendigkeit 
als dieser; daher die Kreise, die er beschreibt, weiterund voll- 
kommener sind, an Cestalf gewis'^ermas/.en dem Kegenbogcn 
ähnlich. Denn er fliegt aufwärts wie eine emnorschieszende Kakete. 
welehe in den Lüften sich entzündet und naendem sie ihre Kraft im 
Steigen entfaltet, verzehrt und den für sie erreichbaren höchsten 
Punkt erreicht hat, auf der andern Seile niedersinkt, oftmals unter 
silberhellen Gedankenflämmchen dem Boden sich nähernd. Eine 
solche in ihrer Art einzige Form kann niemaU, wie ungebildet auch 
(\m Ohr sein möge, ihres Eindrucks verfeblen; p;ros7e Fas7:!ichkeit 
mit höchster Eiulachheit vereinigend, hat sie einen in sich vollende- 
ten Charakter, der überall durchdringt. 

47. 

Was endlieb die Fiisze anhuigt, die wir nieht anders als in 
rhythiiiiacber Verbindung von Wörtern betraebten können, den 

3' 
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PyrrhicliiuB) TVibrachvB und Doppelpyrrhichins, so tragen sie 
das Wcsoii an sich, cfas den Kürzen überhaupt anhaf^t, d.Aa 
Flüchtige, Leichte und Flüssige, desBen Zeichnung im nor- 
dischen Idiom selten inr>*rli( h ist. 

Dahnr dirso Glieder dem deutHchen Laut gleichsam nicht aug-e- 
boreu aiud; sie bleiben ein charakteristisches Eigenthum des Südens, 
unter dessen hellem Himmelsraum das Zarteste, Feinste und Weichste 
grdcilit. Wo sie aber in kühneren Rhythmen bei uns ermügliclit 
werden, zeicen sie eine fast fieberis che, zitternde Bewe^un^ 
der Gefühle, efn innerliehes Krbeben mit solcher Stärke an, 
i!r\s/. dio daktylische oder aiiiq>aslisGbe Bewegung hierdareh weit 
übertroffeu wird. 

§• 48. 

Ihnen gcnüber tritt besonders der volltönige Molossus, 
den SpondeuB an Kraft durch drei lange Sylben überbietend; er 
schreitet daher noch langsamer vor, kaum bewegt er sich noch, 
niedergedrückt durch die eigene Wucht. 

Seine Xatur liegt zu Tagt-, er hat den allgcineiucii Charakter der 
Längen, wovon wir oben gesprochen , man erkennt ihn hiureichead 
an den Beispielen: Seedampfschiff, Nordnordwest, Felseiland, welche 

Versglicder wie Marmorblöcke, dem Vorwärtsstrebeuden mühevoll 
zu überwinden, sich (Miti5* f,'«'iistellen. 8ic sind überall, wo sie zur 
Anwendung komuitn. v,ai gewaltigem Isiaclidrnck, indem sie das 
Prachtvolle und Majestätische, die Tiefe der Gefühle, die Feierlich- 
keit der Trauer wie der Freuflo mit starkem VVogenklange vor die 
Seele führen, wie ein Strom, der sich rei^zend abwärts ergieszt. 

§.49. 

Der schwächlichste Fusz, um ihn nicht zu übergehen, ist 
der Amphibrachis; er besitzt einen zweifelhaften, sich versclilei- 
fenden^ weder zum Flüchtigen, noch zum Schweren entschieden 
neigenden Tonfiill, wie man aus den Beispielen gewahrt: Ge- 
walten, beglücken, entflammen, verwinden. 

Seine Xiitiir ist halb und halb prosaisch, was sich deutlich aus- 
spricht, wenn mehrere Glieder, statt daktylischer Füsze» hinterein- 
ander folgen, was einen etwas gelähmten Gang herbeiführt. Sein Cha- 
rakter dürfte, jedoch geeignet sein, das Sch\vel)eii(le zu vorsiunlichen, 
das Ungewisse, da«; T »entschiedene, wie es mit jedem halben Charak- 
ter der Fall zu sein pÜegt. 

§. 50. 

Ungleich kräftiger tritt der Fusz auf, dessen Form an den 
Amphibrachis zunäcnst sich anschlieszt, derBacchius, aus einer 

Kürze und zwei Längen bestehend, als: Gewaltthat, Q-e- 

sichtskreis, der Festpomp, die Waldnacht. 

Mit der W'eieliheit verbindet er ein gut Theil \on Kraft und 
VVohUaut; sein Wesen athmet etwas Melodisches und zum Gesang 
Hinneigendes , sein Schritt ermangelt nicht der Wörde , indem er sehr 



Diqitized bv Google 



37 



gemessen uud nicht ohne Nachdruck vorwärts strebt. Charakteri* 
iniseh an ihm erscheint das Bedentungsvolle , das er durch diesen 
würdevollen Schritt gleichsam ankündigt; es ist als oh er durch 
das Nachtöneu der zwiefachen Länge die Aufmerksamkeit erregen 
und auf irgend ein neues Ereignisz richten wolle oder etwas Ge- « 
sehehenes rathsehlagend betraciite. 

§•51. . 

Von zusammengeBetzten Gliedern verdienen eine vorläufige 

Erwähnung der Antispast und der Dochmiiis ; sie gehören mehr 
in einen folgenden Abschnitt, namentlich der letztere, der häufig 
eine rhytlmiische Zeile, einen Vors, für sich ausrnnclit. Woil 
diese Füsze aus cntp^e^ciigesetzt betonten Gliedern gebildet sind, 
brechen nie sicli gleiclisani in sich selbst und widerstreben sich 
im Schritt j also sind sie vorzugsweise geeignet, den Wechsel- 
Streit der Gefühle und die St^sze der Leidenschaften zu malen. 

Man sieht ihr Gegentonspiel aus den einfachen , wie Kusammen- 

gesetzten Beispielen : G e w a 1 1 tli a t e n f Antispast) . (x e m ü th sn n g e- 
duld (Dochmius), der Mond leuchtet, der Gott wandelt frei. 
Sie haben also den Charakter des Gebrochenen an sich ; sie stürmen 
nicht vorwärts, ihre Bewegung ist gehemmt durch Widerstreit: sie 
dehnen sich mehr ans, indem sie ihre Kraft entwickeln, und werfen 
allen Nachdruck auf sich selbst, was besonders vom Antispast gilt. 
Denn der Dochmius, um eine Sylbe länger, thut zugleich einen 
Schritt vorwärts, nicht ohne Resclnver und würdevoll: er erobert sich 
gleichsam eiu Feld, wo er seine Gewalt ausbreitet. Beide Füsze 
scheinen daher ihrer Natur nach bestimmt, das Ringen and Kämpfen 
der Seele, den Widerstreit und Widerstand zu veroffenbaren; was 
schmerzlich ist und Klage erweckt, ergiesxt sich durch diese Formen 
wie ein Strom über Felsen. 

Bedenkt man demnach die Mannichfaltigkeit der rhythmi- 
schen Glieder^ von welchen wir eine ziemliche Anzahl im Obigen 

zu beschreiben versucht haben, die Verschiedenheit ihres äuszer- 
lichen Baues, der das innere Wesen bedingt, ihres Ganges und 
tbeils nudn*. tbeils wenip^er fiusircsproehenen Charakters, so wird 
man sich vorstellen k(>nneu, wie zahlreiche Mittel und Wege 
dem metrischen Dichter zu freier I)enutzung geboten sind. Es 
liegt ihm ob, dieser (inunitornien sich zweckmä.szig und mit 
Weisheit zu bedienen; ein zufalliger Gebrauch derselben aus 
Unkenntnisz oder Nachl&ssigkeit mesze nichts Anderes als mit 
Dingen Scherz treiben, die für den Ausdruck des Gedankens 
von ernster Bedeutung sind und deren Verachtung augenblick- 
lich 81 dl rächt. 

Denn auch die Eigenschaften, die wir ihnen beigelegt haben, 
sind nicht zufällig, dasz man sie unbeschadet der Sache verkennen, 
vertauschen und beliebig verwechseln dürfte: sie beruhen auf der 
Natur dieser Rhythmen und sind ihnen eingepÜanst wie dem Apfel- 
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battm die Notiiwendigkeit, Aepfel ssu tragen. Ja, nicht einmal aus 

dem st('h*'iiden (Tobraueh dieser Formen, der doch allezeit viel be- 
stimmen hilft, haben wir den obeutfescbiluerten Charakter abgeleitet; 
vielmehr eben dieser Charakter beherrschte, entschied und regelte 
<len Gebrauch, die Bestimmung und Verbindung; der verschiedenen 
Füsze zu dm vielfachsten, eine rhythmische Reine oder Vers genann- 
ten harmonischen Gefiigen. So frug bei den llellt^ncn der erste wahre 
Dichter das Ohr um die Wirkung der einzelnen Formen; er fand den 
in ilinen liegenden Be'^riff und verliesz ihn so wenig; wieder als die 
nachfolgenden Poeten, welche die Khythmik höher und reicher aus- 
bildeten. 

§. 53. 

Es könnte zwar überflüssig erscheinen, dasz wir bemerken, 
ein willkürlicher Gebrauch und Vertausch der Füsze sei nicht 
zu gestatten ; so wenig als der Komponist, könnto man sagen, 
eine solche Gesetzlosigkeit sich zu Schulden werde konnneii 
lassen, dasz er die musikalischen Takte blind zusammenwürfele, 
ebensowenig dürfe man diesz von einem Künstler erwarten, der 
die iSprache nach Klanggef)igen theile und abschätze. Aber 
diese Voraussetzung trügt und unsere Bemerkung verdient so 
lange mit Nachdruc-k hervorgehoben zu werden, als man, wie 
in Detttschland fast immer geschieht, die Musik der Sprache 
nicht mit derselben Genauigkeit behandelt wie die Töne der 
Polyhymnia; natürlich aus der irrigen Meinung, die Sprache 
erlaube gröszere Freiheiten, der Gedanke verzeihe und fordere 
sogar etwas Loses, damit ihn keine knechtische Fessel unter* 
jocne, schwäche und verbilde. 

Kurz, einer Verkünstelung glaubt man durch eine Art Gering- 
schätzung gegen den Rhythmus vorzubeugen, während unter dem 
streng beobachteten Ebenmasz die Natarwüchsigkeit der Gedanken 
leide: ein Tn tlmm, welchen die Htumper vornehmlich sich zu Nutze 
machen. Wir haljen bereits gesehen und werden noch weiter unten 
entwickeln, das/> durch die Sorgfalt iu der ivhjthmik gerade das Ge- 
gentheil von Verkneehtung, Abschwächung und Vcrbildung ersielt 
wird. Wie sollte e< aueli möglich sein, die rechte Mnsik zu erzeugen 
und des Gedankens Gestalt zu vollenden, wenn plötzlich rhythmische 
Glieder fehlen « pl5tsUch welche iiberBctiüssig auftreten, und wenn 
man es unter anderm für gleichgültig hält, eiin-n Trocliäus zu setzen, 
wo der Spondeus oder Daktylus erforderlich ist, einem Daktylus 
Raum zu geben , wo der Kretikus oder Choriambus Platz nehmen, 
musz, und vollends statt des Jamben, was man alle Tage sieht, den 
schnurstracks entgegongeserzten Fusz, den Trochäas, zum Stellver- 
treter zu wählen? Gesetzwidrige KhyHnnen können nie für gesetz- 
liche gelten; s^e bewirken Klangwidrigkeiten, welche den Strom der 
■Bede brechen und lähmen, dadurch den Ausdruck der Seelenbe- 
wegung verdunkeln und die Harmonie des Einzelneu wie die Melodie 
des Ganzen stören and verletzen; deon eines folgt aus dem andern 
nothwendig. Im Verlauf uuserer Oarstellang wird sich diesst mehr 
nnd mehr bestätigen. 

§• 

Wie viel aber die burgialt ausrichte , welche die möglichste 
Boinheit, Rundung und Vollendung des Rhythmus aufrecht er- 
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hält, wollen \i'ir an einem kurzen Beispiel untersuchen, wobei 
es uns jetzt auf nichts weiter ankommt, als mit wenigen Strichen 
darzuthun, welche Mittel der reelite Ge])raiich der oben geschil- 
derten metrischen Füsze dem Dichter an die Hand giebt. Wir 

fehen absichtlich bis auf Klopstock zui'ück, den allerersten 
eutschen Metriker, der blos antike Vorbilder hatte und noch 
inelir iiaeli dem Gefühl, als mit sicherem BewuBztsein die Sprache 
handhabte; er singt im ersten Buche seines Messias: 

— Schon sink' ii^li vor dir in niedrif rti Staub hin, 

Lieg' und bot' und winde niiili, A'Htor, im lodeHSchweisre. 

Hier zeichnet der Grihitler der neuhoelideutsciieii Poesie den 
ZuBtaad dea ara Oelberg leidenden Erlösers: die körperlichen Kräfte 
schwinden ihm bereits, er nimmt seine Zuflucht zum Höchsten, den 
er seinen \' itri- iifnut. Der erste flüclitige Daktylus: „sink' ich vor ' 
drückt das Jb'uileu hus , der Messias neigt sich auf das Koie; der zweite 
Daktylus: „niedrigen" Terstarkt diesz, indem er amseigt, er neige 
sirh tJr'fer, und der sehlieszende erste Spondeus : Staub hin" ver- 
siunlicht durch seine Kuhe, dasz die Bewegung vollendet ist, dasz 
der Erlöser am Boden rulit. Wird nun Klopstock den folgenden 
Vers mit Daktylen eröffnen, um die Mattigkeit des Heilandes in seiner 
Stellung anzudeuten? Nein, er hat sich zu diesem Zweck eines dop- 
pelten hpondeus; „lieg' un<l bet' und" bedient, der langsame schwere 
Ton der vier Längen veranschaulicht die aufs höchste gesteigerte 
Rathlosigkeit, aber auch die Inbrun.^t des Gebetes und den Kampf 
der Brust, welcher den iiuhenden fast der Sprache beraubt. Durch 
den leichten Ton der Daktylen wäre diesz nicht erreicht worden, sie 
hätten im Gegentheil eine neue lebendige Regung bezeichnet, ein 
weit geringeres Ergriftcuseiu , eine ffröszere Stärke, als der Hinge* 
snnkene in diesem AueeiibHcke besitsen konnte: sie hätten also s;e- 
geu die Natürlichkeit derfJefülile verstoBzeii. Hierauf ;iDcr 
folgen zwei Daktylen: „winde mich, Vater, im"; der JMchter wühlte 
, sie mit Sorgfalt, um den Versuch auszudrücken, den der Heiland 
macht, um aus seiner Erschöpfung sich zu ermannen. Der Gebeugte 
richtet den r.eih während cies lebendigeren Tones dieser Glieaer 
halb empor, was mau deutlich zu sehen glaubt: so nachdrücklich 
wirkt vornehmlich der zweite Daktylus, wahrend der Begriff, der im 
Zeitwort winden liegt, das liinj^en und Wenden des Körpers und 
des Hauptes darthun hilft. Es wäre unmöglich gewesen, das Näm- 
liche mit Spondeen zn bewirken; selbst ein einziger Spondeus h&tte 
hier Eintrag gethan, weil der eine Daktylus nicht genügt hätte, um 
den Ausdruck dieses Emporraffens vollständig und in rechter Weise 
zu geben. Der Schlusz des Verses zeigt dem HSrer, dasz der Mes> 
sias aufs neue hinsinkt und seine Ohnmacht fortdauert, trotzdem dasz . 
das Trochäenpaar: „Todesschweisze*' an rhythmischer Schwäche 
leidet. Wie hieraus deutlich wird, fühlte schon Klopstock sehr tief, 
wie reiche Vortheile aus einer weisen Benutzung der rhythmischen 
Glieder entspringen. So kurz diese Probe ist, läszt sie tloch schon 
ahnen, dasz die Maunichfaltigkeit der Formen, innerhalb gesetzlicher 
Schranken , einen Ozean eröffnet, dessen Gewässer in den buntesten 
Farben schimmern. Wenige Wogen rollten an dem Auge des Lesers 
vorüber, ohnehin von der einfachsten Artj ein Beispiel von der Wir- 
kung des Spondeus und Daktylus; ie weiter die Blicke vordringen, 
desto reizender wird das Sehanspiei erscheinen, das die Genien der 
Kunst Tor dem Geist aufführen. 
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§.55. 

Dazu kommen aber noch drei Stücke , welche auf diesen 
Charakter der rhythmischen Füsze von Einflusz sind und bei 

ilj^ror Znsammenreihung sich bemerklich nuiehent cl'-r Kl;ing 

der Öylben, den sie abgesehen von der Länge und Kürze ihres 

Zeitmaszes besitzen, die EinBchnitte der Wörter, die; l)oi der 

Verbindung zum rhythmischen Fusz hervortreten oder fehlen, 

und der Zuschnitt, die Gestalt und Folge der Wörter überhaupt. 

Diese drei Dinge müssen in einige Aufmerlcsamlceit gezogen wer> 
den, ehe v ir 'ur Betrachtung der Versmasze selbst übergclK'u, damit 
die Vorbereitung möffücbst voiistäudie sei, die za diesem Uebergauge 
nöthig ist, \ind gleichsam nichts zur Einsieht in die Farfoenmischnn^ 
fehle, welche zur feinen Schattiruug der rhvthmischen Gemälde bei- 
trägt. Denn durch Ton und äusTierliche ßeschaffenheit der Wörter 
äudert sich zwar nicht die Grundform der rli^thmiscben Füsze, aber 
sie erhalt eigene Eindrücke und gestaltet ihre Zöge ewigen Wechsels 
nm , wie ein Baum seine Blätter. 

§. 56. 

Was also erstens den 8ylbenklang betrifft . so haben wir im 
Obigen die allgemeine Grundre*]^el beibchahi n, nacli wclelier 
die Selben vom meti'ischen Dichter so bestimmt werticxi, dasz 
bloB ihre Länge oder Kürae in Betracht kommt, wenn man 
rhythmische Glieder und Reihen zusammensetzt. Diese Mes- 
sung, wie einseitig sie sich für den iingeüT)ten Leser herausstel- 
len mag, musz dennoch die Grundhige bleiben, auf welcher 
Takt und Gefüge ruht: sie bildet das durchgreifende Element, 
das alle Svlben einem (jenieinsanien und einfachen Gesetz unter- 
wirft, eine unwandelbare Ordnung erhält und jedem Zweifel 
über das Masz des einzelnen Lautes, jeder Willklir in der Be- 
handlung von Seiten verschiedener Köpfe siegreich vorbeugt. 

Mit ZitFern verglichen, steht die lange Sylbe als eine Zwei da, 
die kurz(; iiU eine EiiiR, wälirend festgestellt ist, dasz zwei Rür- 
zeu das Gewicht einer Länge austragen, so dasz sie für letztere über- 
all eintreten dürfen, wo em Wechsel erlaubt ist. Mit Noten vergli- 
clien, ^nlt die Tiiuige einen vollen Takt, die Kürze einen halben. 
Diese mechanische Berechnung hält die metrische Kunst fest, ob- 

Sleich auf diese Weise die leßendige Sprache anscheinend so behau- 
elt wird, als ob sie ein todter Stoff sei, der »ich fÄgen müsse, wie 
der Marmor dem Bildhauer. Die Kunst musz mit solcher Entschie- 
denheit verfahren aus den obenangeführten Gründen; sie darf aber 
mit dieser Strenge verfahren , so lange sie nicht wirklich mitBlindheit 
über das Leben nintappt, das der Sprachstoff äuszcrt. Diesz spricht 
sich darin aus, dasz weder die Längen unter sich gleich lan||, noch 
die Kursen unter sich gleich kurz sind, sondern mit verschiedener 
Starke auftreten, des rJiythinischen Accentes nicht zu {gedenken, der 
neue Kraft hinzubringt. Gewisse Metriker daher, welclie diesen Un- 
terschied bemerkten, geriethen wie schon Klopstock auf den Oedsn« 
ken, die gewichtigeren Längen mit dem Namen „Ueberlän^en" zu 
belegen, ohne jedoch auf den £infaU zu kommen, den leichteren 
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Kiir;c(>n riuen ShnlicIuMi Titel zugeben, der etwa „Unterkfinen" bfttte 

lauten müssen. Manche gingen so weit, diesen sogenannten Ueber- 
längcii ein solch erhöhtes Gewicht beizumessen, dasz sie glaubten, 
es sei entsprechend, drei Kürsen zur Ausgleichung mit einer Ueber" 
lüni^e anzunehmen. War dicHz ernstlich gemeint und gab mau dieser 
Neuigkeit Folge, so kouute es nicht fehlen, dasz Verwirrung in das 
Reicn der Metrik gebracht wurde; und man sieht schon daraus, wie 
iiotliwoncli^ die Auf^tollung jenc.s allgonioiiien Grundgesetzes war, 
das dergleicheu subjektiven Meinungen einen Kiegel vorschieben 
sollte. Auch die Griechen und Horner, wie wir aus der sorgfältigsten 
Untersuchung scheu , erkannten trotz ihres feinen Gehöres aus dem 
Wald der langen i^ylben nirgends solche Stämme lieraus, die an und 
für sich eine »o bedeutende Wucht au den Tag gelegt hätten , dasz 
ihnen der volle Takt derselben um einen halben schwerer erschienen 
wäre als an andern I^ängeu. Ich sage „an und für sich", und 
meine daa Gewichl , das ihnen gleichsam von Haus aus anhaftet; denn 
derjenige Theil der Schwere, der hinzutritt durch die Aussprache, 
den Accent und die Stellung im Verse, uiusz als ein zufälliger an- 
gesehen werden, der so verschieden ist und mannichf altig, dasz er 
einer sicheren Berechnuhg in den tansend einzelnen Fällen nicht un- 
terliegen könnte. Uebrigon.s bedarf es bei solcher Entschiedenheit 
der Grundregel kaum der Bemerkung, dasz die sogenannten mittel- 
zeitigen Svlbeu, jene, die zwischen Länge und Kürze schwanken, 
jedesmal (llurch den lihythmus (bei ihrer Einreihung in dasQef&ge) 
ihre Geltung entweder als Längen oder als Kürzen empfangen 
müssen. 

§. 57. 

Es wird aber die Aufjffabe des Metrikers sein, darauf zu 

sehen, welchen Unterschied Svlbcn, die durch Schwere oder 
Leichtigkeit hervorstechen, bei der Bildung des Fuszes an den 
Ta^ legen: welchen Vortlioil die gröszere Stärke oder Schwäche 
einei* Sylbe in die Wagschale der Form wirft. Es macht sich 
namentlich bei dem verschiedenen Gewiehti; langer Sylben das 
Leben der Sprache laut, das durcii die bLimnie neben der Mes- 
sung hinläuft y auszer dem Gesetze steht und sieh bald verstär- 
ken , bald beschränken läszt, wie es der Begriff, das Gefilhl und 
die Seelenbewegung überhaupt im elnzemen F:dle mit sidli 
bringt; und das soll der Dichter allerdings nicht achtlos über- 
gehen, wenn er rhythmische Glieder lind Verse bildet. 

Ks giebt bekanntlich lange Sylben, deren Länge gedehnt klingt, 
wie in „gebet*' von geben, oder scharf, wie in „Gebot** von beten. 
Andere zeichnen sicli durch tieftönige Vokale aas, wie in „Stosz", 
„Uhr", „Saal", andere durch Hachtönige, wie in „Stich", „Brust", 
„lasz", „Ort; ein Unterschied offenbart sich selbst in gedehnten 
Längen, indem die Länge in ,Jagte**, „saugte", „rufte" nicht solchen 
Umfang besitzt wie die von .jui^'S n^og", „rief; und in scharfen, wo 
die Länge von „Geruch", „Gebiet", „empfahl", „Gewühl" gedehnter 
lautet als in „Gerücht**, „erklang", „erschlosz", „Gefild**. Manche 
Längen scheinen sogar durch ihren häufigen Gebrauch an Gewicht 
zu verlieren, wie .,gib" von geben, „hat", „wird", „ist", „war", „will", 
„soll", zumal wenn sie tonlos stehen ; andere dagegen gewinnen durch 
Konsonantenreichthum, wie „Schwert**, „Landschafr*, „Schwärm**, 
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„Wurm", „T}inrtiik.aopf*, „Tanzfestschritt." Was die Kürzen aber 
anbelangt, so litulet mau im Deutschen häutig, wo uicht durchgängig, 
dasz die mit dem Vokal • gebildeten Vorsctzsylbcu und Endsylben 
flüelitii^f'r sich anhören nls die mit den übrigen Selbst hiutorn ; einen 
ähnliciieu Unterschied bewirkt die gruüzcre oder geringere Zahl der 
Konsonanten, die man in den Kürzen antrifift^ wie die Endnnjf in 
Gabe, geben, Waare, Sonne matter und leichter tont aU die in 
wandeln, ackern, ordnend, füttert. 

§. 58. 

Selbst die Stellung der Längi u und Kürzen in den tHn^Üi- 
inischen Gliedern, besonders aber die der niiltelzeitigen Sylben, 
deren Einreihung jedesmal ihre eigentliche Quantität erst zur 
Entscheidung brin^, verdient eine sor^'ältige Beachtung von 
Seiten des feinen Metrikers, der nicht die Meinung liegt, er hc- 
arbeite einen stets gleichen, regungslosen, todten und grobkör- 
nigen Stoff. 

Die Aufmerksamkeit des Gehöres berücksichtigt den Eiuriusz 
der Stellung, um die Frage zu lösen, ob der Klang einer Sylbc begüns- 
tigt, beeinträchtigt oder behauptet ist: das feine Ohr wird nicht ge- 
statten, dasz das Gewicht einer Länge durch falsche Stellung allzu- 
hoch gesteigert oder all/utit f ^edi ückt und auf die Seite geschoben 
werde, dasz der Hüchtige Ton einer Kürze zu hart und jjleiehsani ge- 
zerrt klinf^e, und dasz eine mittelzeitige Sylbe duieh den Ganrr des 
Verses Miszklang errege, indem sie zur stärksten Länge hinaufge- 
schraubt wird. Schon der allgemeine Wohllaut gebietet^ darauf 
Büeksicht zu nehmen. 

§. 5». 

Alle diese Tonversehiedeuheiten, die noch vielen Stoö' zur 
13cäurechung liefern könnten, üben Einflusz nicht nur auf den 
rhythmischen Fusz, sein Gepräge und seine Wirkung, sondern 
iiueh iiuf den Vers, iri ' Melodie, seinen Sang und Klang. Der 
Nachtheil wie der Vortheil dieses Einflusses wird sich denn auch 
in Uücksi< ht do.v (redankeu und dessen, was der Poet überhaupt 
darstellen will, mit starken Züp'ii ortVnUarcn: er ist nichts 
(}lei<*li;i:ültiges auf dem durclisichtigeu Spiegel der Form. Stärke 
und Fülle unter uaderm, Sunltes und vVeiches, Schroffes und 
Gewaltiges helfen selbst die äuszeren Klänge der Wörter, welche 
der .mannichfaltige Schatz der Sprache wie ein ewi^strömender 
Quell darbietet, entsprechend durchbilden, wenn sie diesen Ei- 
genschuften möglichst entsprechend gewählt werden. 

Für Stärke und Fülle also geziemt der stark und volltönende 
Klang, für Sauftes und Weiches der sanfte untl weiche Laut, für 
Schroffes und Gewaltiges das rauhere, bald durch Vokale« bald durch 
Ivrjn = nTianten beschwerte, selbst im iinszeren Umfüugc gröszerr zn- 
sHumicngesetztc Wort; und so eignet sich für vieles Andere iiauier 
derjenige Schall, der zur angeschlagenen innern Seite im nächsten 
Verhältnisse steht, um den vollkommensten und natürlichsten Ein- 
klang 2u bewirken. Auch bierin musz dem Zufall sein Spielraum 
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möglichst beschränkt werden, weil von der Aufmerksamkeit, mit 
welirlier der Geist des Diohters darüber wacht, die harinoiiisehe 
Durchdringung der Darstellung in soweit abhängt, als Versäumuisz 
in diesem Stfiek entweder einen Widerspruch Bwisehen Form und 
Inhalt zuwcgebriugt, der geradezu den Stümper vorkündigt, oder 
doch der reinen Verklärung des Gedankens nachtheilig ist. 

§. 60. 

Denn bei Vernachlässigung dieses Touausdrucks und hei 
mcciianiöch einseitiger Durch! iilirung der Messung, vernimmt 
man bloB den Schall^ welcher die Zeit der Sylben anzeigt, aber 
nicht den mannichfachen BÜberhellen Klang der Glocke» welchen 
die lebendige Sprache anschlAgt. 

Eine Meni^e metrisclie Dichter und Ueberset/er waren daher 
nicht im Stande, die Gegensätze des Ötarkeu und Sanften, des Schrof- 
fen und Weichen, des Leichten und Schweren durchzubilden: das. 
Gefällige, das Anmuthige und Schöne verbarg sich in ihrer Darstel- 
lung wie in einem undurchdringlichen finstern Urwalde; wie ihre 
Messung mechanisch war, so ward auch ihr ganzer Styl mechanisch, 
frostig und starr. Die Schönheit der Gedanken erschien gleichsam 
verzaubert in einen häszlichen zusammengeschrumpften Leib mit 
tausend Gebrechen. Prüft man die letzten Arbeiten von Vosz , der 
sich mehr und mehr ron der Bahn der Natftrliehkeit verlor, so wird 
man diese Schilderung keineswegs übertrieben finden ; und Vosz 
war noch einer der besten Arbeiter. Diis Masz der Unnatur schöpften 
diejenigen voll, welche wie Solger in seinem Sophokles dem deutschen 
Verse den antiken Tonfall und Wörterzuschnitt aufzuudthigen an- 
fingen, den Sinn hintansetzend , wenn sie nur das Sylbenmass pomp- 
haft ausfüllten. 

§. 61. 

Derjenige Dichter indesz, der die Klänge aiicht blos regelt, 
sondern auch ibrer sonstigen Beschaffenheit nachiauscbt, offen- 
bart sich iils einen rlivtliniisehon Meister, der wie in allen Stücken 
8ü auch liierin das Kcclite crstreht und der Vollendung sich an- 
nähert. Ein kurzes Beispiel nn'igc die Wichtigkeit dieses Punk- 
te« für die metrischen Fü.SÄe dartliun 5 Platen sclüldert den rauhen 
Winter im Norden, welcher durch grauses Windestoben alle 
Poesie verscheache, und föhrt dann fort: 

Dcjzhalb vergieb dem Dichter auch* 

Ocwöhiit an jenen Zepliyrhauch, 

Der lieblich tändelt um Neapel, 

Wenn er, auf dein verehrt Gehciss, 

Bei di(':?etii wilden Schneegfcflockcr, 

Als eiiigtjplerchter Stubenhocker, 

Nichts beszrcs dir zu sagen weisz. 
In den rhythmischen Füszen der dritten jainbisc licn Zeile finden 
wir nicht allein die Messung untadeihaft, sondern auch die Klänge 
der Fiisze so eewShlt und beachtet, dass sie das linde Wehen und 
den leichten Tanz des Windes unübertrefflich wiederspiegeln. Die 
Glieder sind rein jainbiseh gehalten, das Flüchtige meloaisch aus- 
führend ; aber dies'z laugte nicht zu, um die Eigenscnaften des Zephyrs 
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IQ tunÜMsen : der Diester brauchte solche Worte, die doroh den 

Wecheel der Vokale ?o"(volil als riui ph dip woliltöiit'iKlstcn Konsonan- 
ten die Beschaffenheit der mit diesem W inde verbundenen Heize ver- 
sinnlichen halfen. Dadurch und indem der Begriff, der in den ge- 
brauchten Wörtern lie^t, hinzukommt, ist d( m ! iudruck ßf reiuigt, 
80 entschieden und bezeichnend geworden, dasz wir das wonnige Kosen 
des Zephyr um unsere Wange her zu fühlen glauben. Das Ganse 
dient zum Beweise, dasz der tiefe Eindruck auf die Seele, wenn er ein 
wahrhafter ist, selbst durch das äuszerlichc Op^träge der Worte sich 
Luft zu machen vermag. Wie hier das Anmuiliij_;e und Saufte glän- 
zend und siegreich wiederscheint, so wird anderwärts da» Qroiaartige 
Furchtbare, Harte. Dunkle, Hrtlc und unziiiiliges Andere zur deut- 
lichsten Anschauung erhoben werden können, indem man dasjenige 
Gewiebt der Klänge , das mefaiscli sich nieht oereehnen ISszt, sowie 
die Art der Töne mit Sorgfalt in Anschlag bringt 

§■ «2. 

Das zweite Stück , welehes auf die metrischen Glieder von 
Einfiuj^z ist, war das, weiches auf den Kinschnitten*) beruht, die 
von Seiten der Wörter in ihrer Verbindun<::; zum rrnJlbmischen 
Fusze geuiacht werden: sie scheinen gleichgiUtiger Natur, aber 
in der TThat gewinnen sie Geltung^ da sie sehr mannicnEaltig 
sind. Ein Versglied nämlich tönt ganz anders , wenn es ans 
Einem Worte geformt ist, als wenn mehrere Wdrter «vor Zusam* 
mensetzung eines Fuszes verwendet werden. 

Im erstem Falle hört es sich geschlossen nnd rund an (z. B. der 
Choriambus: „Heiligenschein'' j, im zweiten dac;egen fühlt man die 
Trennnrig heraus, welche bei der Verflechtnng der einaelnen Wdrter 
bleibt, weil zwei und mehrere Wörter niemals so seliiicll und zusani- 
meuhangeud ausgesprochen werden können, wie zwei, drei und mehr 
Sylben des nSmuchen Wortes (z. B. der Ohoriambns: „Zeuch in die 
Schlacht") Kin Unterschied ferner gründet sich darauf, ob der Ein- 
schnitt in die Mitte des Fiinzes trifft, ob er imeh der ersten oder zwei- 
ten Sylbe stattfindet, ob er vor der letzten eintritt, ob eine Interpunk- 
tion solche Theilung des Fuszes noch beinerklicher macht; selbst 
die Stelle des Verses, in welcher eiu rhythmisches (ilicd zerschnitten 
oder ungetheilt gefunden wird, verdient grosze Beachtung, weil hier 
und da der Einschnitt ungewöhnlicher ist, also auch eine angewöhn- 
llclinf ^^'il kung hervorruft. Alle diese Kleinigkeiten, von welchen 
zum 1 lieii der mannichfaltige Wechsel herrührt, der in einem Vers- 
masz gestattet ist, gehen über dem Spiegel des Rhythmus nicht spur- 
los vorüber. 

§.63. 

Obscholi das ursprüngliehe , zum Grunde liegende Masz 
unverändert bleibt, wie das tiefe Bett des Meeres, das selbst im 
gewaltigsten Sturme regungslos verharrt, so verursachen diese 
Einschnitte dennoch gleichsam tmzählige über die Fläche sich 

«) Dareh dl« Canirea. gmgt M. C«rriere O. 8. 96) erreicht die Poesie ein AehnHehM 
wie fUeMoslfc durch Veraehlcicrung det TmktM, wenn dl« Noten, maf welobe dieier den 
Kachdruek lettt, fttr den Fortgang der Melodie iniader bedeutend elnd elc aiidera die aa 
zweiter oder aritter Stelle stehen. 
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ergiesvende Weilensehäume, welche die Gestaltung der rhyth- 
mischen Gliederung bedingeui die Fluth-aufhalten oder irgend- 
wie beleben und kräusehi. 

Sio i'flofj^en ebenfalls auf die Messung der Klänge einen nicht 
tneszbareu Einflusz auszuüben, der seine Macht auf die feinen Adern 
der Gedanken erstreokt; denn ein jeglicher Hauch, der die äussere 
Form streift, l)ew» crt ;^Ti;;lf i* h den innern Puisschlag mit unsichtbarer, 
doch nicht wirkungsloser (Gewalt. Daher wir denn auch das Farben- 
spiel, welches die Einschiiitte in deii V^sfUesen hervorbringen, nicht 
der Herrschaft des Zufalls schlechthin überlassen dürfen. 

§.64. 

Das dritte SttUk, der Zuschnitt, die Gestalt und Folge der 

Wörter, knüpft sirh au die beiden obifr( ii. Kinsylbige Wörter 

werden, wie besonders aus dem zweiten »Stuck iicrvorgeht, einen 

andern Ton der rhythmischen Gliederung erzeugen als melu»- 

sylbige und umfangreiche: jene brechen gewissermaszeu, diese 

steigern den Klang. 

Die Gestalt der Wörter also trägt zur feineren Bestimmnog des 
Cliariikt«M-s bf'i, der dem rhytliiniscliou Fiisz anhaftot, von seinem 
Bau überhau^it abhängig it>t und vorzüglich dann lebhaft hervortrittf 
wenn eine Redie von Füszen gebildet wird. So legen Wörter, welche 
über mehrere rhythinisclif (ilioder sieh ansspahiion, fliesen in der 
Kegel einen erhabenen Charakter oder etwas Pomphaftes bei} der 
Rhythmus offenbart eine grossere Stärke und Fülle, die Füsse schrei- 
teil hin wie gewaltige Wogenkämme, die keinen n'iderstand finden 
und dulden, und ihre machtvolle Harmonie thoilt sich dem Gedanken 
mit. Auf eine ganze Gattung von Versgebilden der höheren Lyrik 
geht dieser Charakter über, alles erscheint an ihnen wie aus Kiiiem 
Stücke ausgehauen odov in\t fhenicn Buchstaben niedergeschrieben, 
welche weaer etwa» liuizu/utlma noch hinwegzunehmen gestatten. 
Doch auch der Tragiker bedient sich gern solcher weitausgreifender 
Füsze, um den Ernst nml die Würde seiner Darstellung anf diese 
Weise zu erhöhen , während der Lustspieldichter Wörter zusammen- 
baut, die nicht selten über einen ganzen Vers hinlaufen , um entweder 
eine Reihe von lächerlichen Dingen zusammmzuhiinfen und auf einen 
Punkt zu konceutrircu, oder um den komischen Effekt überhaupt 
durch das Ungeheure und Absonderliche, soweit es sich In kolossalem 
Wörterbau ausdrücken kann, zu verstärken. Aristophanes und 
Platen in ihren Lustspielen haben uns daron ergötzliche Proben ge- 
geben. 

§. 65. 

Gewöhnlichere Form der Wörter entspricht den gewöhn- - 
lieberen rhythmischen Gliedern und den aus soK lu n zusanimen- 
^esetzton Sylbenmaszen : der kürzere Zuschnitt derselben trägt 
weder den Rhythmus noeh den ^ bedanken so rasch, so hoch und 
t'eierlieb dahin, als es bei dem kühneren VV'ortbau der Fall zu 
»ein pflegt. 

Ztt Tielc einsylbige Wortchen zerreissen sogar die Schwungfedern 
des rhythmischen Aalers , sie aersplittem und serbr9ckela die Klinge 
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wie (He Wueht des Gedankens, bieten Schwierigkeiten in Rücksicht 
der Messung und Skansion und sind daher nirgends eine Schönheit. 
Die lesUensehaftsloRe ruhige Darstellung aber wird sich der altge- 
wohnten Wortfornu'ii bedienen, da «ie zu kühneren Griffen in &a 
Schatz der Sprache keine Yeranlasstuig bat. 

§. 66. 

Die Folfjc der WcH^tcr anlangend^ wolcho Vx'i aller Kunst 
die gröszte Natürlichkeii und die sor^^fältif^ste Beachtung des 
Sprachgenius febthalten musz , scliliet^zt dieselbe unbedingt eine 
Schwächung des rhythmischen Klanges aus , welche durch Zu* 
sammenstoszen von endenden und anfangenden Vokalen herbei- 
geführt wird. Der Hiatus , wie man di« ungünstige Begegnen 
nennt, ist von störender Wirkung, indem er den ))eiden Sylben, 
die mit ihren Vokalen zusammentreffen, etwas von ihrer Kraft 
entzieht. 

Diesz rührt daher, dasz die Vokale zu weich tönen, um nicht in 
ihrem nnmittelbar fol^nden Klange gewisaertnaMien sn verfliessen ; 

kein Konsonant hält sie iiuseinaiuler. nie beiden Sylben können nicht 
vollkoniuien aushalleu , sie tönen nicht klar, rein und selbststäudis, 
wie es die rhythmische Messung verliingt. Denn die letztere macht 
zur nothwendigen Bedingung, dasz jede Sylbe den Platz, der ihr zu 
Theil freAvorden ist. entsehietlen behaupte und kein Titelchen davon 
sich rHul)en Iäshc; Hchun das Wort Masz besagt diesz, ein stets ge- 
ordnetes und gieiehee Verhaltnisz der Töne voraassetxend. 

§• 67. 

Auch die Elision, die häufig den zweiten Vokal aussch^del^ 

obschon sie im Deutschen Dftroals nicht anwendbar ist, bezeugt 
die Richtigkeit dieseß Oruiidsatzos: denn sie würde nicht statt- 
finden, wenn die ^^'irklm<^ iiieht unangenehm wäre, die aus der 
Vokalberührunp: von zwei ^» sonderten Wörtern entspringt. 

Die Zunge fühlt sich geheuunt, wenn wir troehüisch sagen wollen: 
„grosze Ehre," oder daktylisch : , Jegliche Arbeit," oder choriambisch: 
„Lif'be erfreut.*' Um den Barharen, welche heutzutag d(Mi lliatu!? in 
metrischen Gliedern noch für zulässig erachten, den Tmszlichen Ein- 
druck ganz versinnliehen, erinnere ich an die Schläge der Thurm- 
uhr, wch-he die Stundenzahl ankündigen: wirlirtreu. wie e.«! oft ge- 
schieht, drei, vier oder fünf vernehmliche helle Töuej plötzlich fährt 
ein Windstrom dazwischen, dessen Macht die Hälfte der Schwii^gung 
des sechsten Schlages hinwegführt oder von uns ableitet, so dasz sein 
Schall unser zählendes Ohr ntir sehr matt erreicht; erst der siebente 
tönt, nachdem der Windstroui vorüber ist, wieder so voll und nach- 
drücklich als die frülu reu. Hin ähnliches Verwischen oder Erlöschen 
des Khnntres entstellt fiir das (Jhr, wenn wir auf den Hiatus Bto.'?zen; 
die Klange stocken oder verursachen bei gewaltsamer Trennung 
oder Zerrung einen Misston, während die übrii^en gemessenen Sylben, 
die vor und nach ilnn ausgesprochen werden, m gesetzmäszi^^er Kraft 
erschallen. Ist aber diese Kraft gebrochen und benachthciligt, so 
leidet nicht blos der Wohllaut, sondern auch der Sinn; das Wort haA 
sich nicht ToUstiiadig ausbreiten, seine Kaospe nieht nagestoxt anf> 
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«ßhlieszen können : es ist als ob der Wind einen Theil seiner geietS- 
gen Kraft entführt hätte. 

§. 68. 

Diese drei dem Metriker zur Beacktun^ anzuempfehlenden 
Stttoke helfen also den Charakter; die Natur und das Wesen der 
rhythmischen Füsze näher hestimmen und geleiten uns üher das 
allgemeine Zeitniusz , da^ diesen Füszen zur Grundlage dient, 

in das wechselvolle Reich des besonderen Klanges. Sie ho- 
sohränkcn einerseits das Saatfeld, weiches der Dichter püügt, 
und erweitern es andererseits. 

Die Beschränkung ergiebt sich aus der Nothwendigkeit, viele 
Kinzelnheiten zu beobachten und vor den Richterstuhl des Ohres zn 
ziohon, um dfn Eiiiflnsz v.w cntdoeken, der im rhvtbinischcii Bau 
hindernd oder türdcrnd, uachtheilig oder günstig hervortritt. Die 
Enreiterang aber beruht auf der Möglichkeit, durch die sorgfältig 
ausgeführto Form die maniiichfaltigsten Eigenschaften der Kbytbmik 
geltend zu machen; wie denn durch die Kuustvorschriften überhaupt 
niemals einseitige, den Tiefbliek des Geistes abweisende Schranken 
vorgebaut werden. Nur der Stümper betrachtet die Kunst als eine 
Tyraiiniii. die seine Freiheit in Ketten legt; er rüttelt an den Fesseln 
und wirft sie, seine Ohnmacht kundgebend, von sich. 



Viertes Hauptstttck. 

iie Nothweailigkelt strenger und tadelloser Messung. Vortheile der i'ora» 
Tollendaug nod ttietri<^rhcii Kunst. Die rkythaisehe Malerei im bcsckränklea 
SiMe: die l^aUirtÖBe, AlliterMtieu, Assobsm and Reim. Die neuern l^ermei 
.der lelmsirtplim. Ycrfittigniig «ler mtdenieK Symbmulkmittel lad 
Yergteicbmig der sNliehea KuraiHUschea SprichnalcreL 

Nach obiger Auseinandersetzung; welche bereits das Grund- 
gehäude des fihythnuH und die Hauptbestandtheile des Verston- 
stücks theils nach allgemeinem, theils nach schärferem in das 
Einzelne eingehendem Gesichtspunkte betrachtet hat, scheint 
es nicht überflüssig, noch eine genaue Bestiniraung darüber hin- 
zuzufügen, wie weit die Sorgfalt in der Rhythmik sich er- 
strecken müsse, ehe wir den Nutzen, welchen diese Sorgfalt 
gewährt, an den seither gebrauchten bekanntesten Versmaszen 
in Augenschein nehmen. Wie eine fleiszige Spitzenklöpplerin 
jeden Faden mit Achtsamkeit behandelt und unablässig die 
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Finiper rftfart, um nichts zu verabsäumen, was zur rechteeitigen 
KinBchaltung, feinen Verflechtung und zweckmässigen Auf- 
reihung der geringsten Maschen gehört: so musz auch der 
Dichter Alles prüfen, was die Bildung soines Gewebes auf kunst- 
gerechte Weise fr» rdert, von der einzelnen Sylbe bis zur Verbin- 
dung des rhythmischen Fuszes , von der Verknüpfung mehrerer 
Füsze bis zu einer abgeschlosseneu Reihe, von der Zusammen- 
setzung mehrerer soläer Reihen oder Verse bis zur Vollendung 
des . ganzen Werkes, welches Gedicht genannt wird. 

Der Dichter musz, um einen andern N^orglt^ich zu brauchen, in 
jeglichem Stücke verfahren, wie ein guter Landschaftsmaler*) der 
Alles, was er darstellt, mit der gröszteu (Tcuauigkeit bis in die klein- 
sten Besonderheiten zeichnet, dem Baum wie dem Grashalm, dem 
. Bergschlosz wie dem Fensterrahmen, dem Wolkensaum wie dem Ge- 
sichtszug des einzebion Mi uHtheu und Thieres gleichniäöaigo Theil- 
nahme widmet und dem lieblosen wie dem Lebendigen diejenige 
Farbe ziitlieilt. welche «las niemals erreichbare Vorbiitl , die rs'atur, 
am besten und getreusten wiederzuspiegeln scheint. Michts dünkt 
einem wahrhaften KUnstler gleichgültig, sondern Alles betrachteter 
«Swissenliaft, weil er üljerzeuf^t ifit. dasz von der ( Jestaltunj^ der 
Theile die Vollendung und der Charakter des Ganzen meiir oder we- 
niger abhänge. Es wird dem rhythmischen Dichter zukommen , eben- 
solche Gewissenhaftigkeit an den Tag zu legen, weil er ein Seelen- 
malcr ist, dessen Stoffe nicht nur die feinste VerarbeitmiL' /.ulasseni 
sondern auch eine desto schärfere nnd genauere Zeichnung fordern, 
als seine Farben nur durch die Sorgfalt iler Zeichnung sichtbar wer- 
den. Mit andern Worten, er vermag dasjenige, was er empfindet und 
was iu mannichfachen ätrömuugen di^ Brust durchrauscht, nicht ver- 
stSndlieb dansnstellen , sobald er die fleiszii^e AusfShrun^ des For> 
mellen veraljääumt. Es ergeht ilim ibinn wie einem Knpterstecher, 
der 80 thö rieht ist, bei seiner Zeichnung das Licht m vergessen. Alle 
Farben im Gemilde des Dichters werden gleichsam scnwant sein^ 
weil die Leuchte der Kunst fohlt, die ihi-e Stralilen in das Werk 
hineinwebt. Je gröszerer Fleisz aber in der lihythmik bewiesen 
wird, desto glänzender und siegreicher l»ric,ht sich das Licht durch 
die Darstellung Bahn, wie es auch hei Ii n Leistungen des Malers 
der Fall ist. l-.inem Bild, das ohne Seele hingepinselt ist und kein, 
Leben zeigt, kehren wir den Rücken zu. 

§. 70. 

Was für die Vollendung der rhythmischen Zeichnung vor 
allen Dingen and anum^än^lich nothwendig ist ^ ja, vorauage« 
setzt werden musz, ist die Richtigkeit der Zeitmessung, 
nach welchor die Syibon abgewogen ^vcrden. Ohne Reinheit in 
diesem Stüek, ohne Uleicliraäszig-keit in der Hoobarhtunp: der 
Quantität, ui-ifhc die. deutsche Sprache nach jetzt tcstgeöetzten 
Regeln fordert, ist keine wahre rhythniisclie ^Malerei denkbar: 
sie dringt zwar in einzelnen Fällen vermöge des Diehtertalents 



*) Man vorglolche z. B. die GeiuIiMi' dos DUüseldorfer L« >sii»f,' . des I vriiU-r K'>ch und 
de« Schlaciiteumalera P«l«r He»x. In'» MiuutiOae geht dieac» \'erf&Ureu bei don Niuderlftn- 
d«ni Mleris und Oenrd Dow Im OanralMh. 
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dturchy aber nur bU auf «nen gewissen Piukt Die eigentKeb^ 
Höhe der Vollendimgy deren sie Mag ht, vermag sie hidi Nadi* 
läBsigkeit im SylbengewicKt nicht zu erklimmen. 

Das mxxBZ hier mit naohflrücklichster Schärfe nocliuials hervor- 

Sebobeu werden. Denn fehlerhafte Messung wirft bestäudig äteiue 
es Anstoszes in den Weg und regt Wolken auf ^ welche die Zeiob» 
nung verdunkeln; oder ohne Bila zu -reden , sie verursacht Miss* 
klänge: diese aber stören, gleichwie Dissonanzen, die Harmonie der 
Wortklänge, die Lieblichkeit des lihythmus, die Wahrheit und Schön- 
heit des Gedankens. Wenn also hier von Sprachnialerei gesprochen 
wird , SO meinen wir keine andere als diejenige, welche anf die Kein> 
beit der Messung fuszt. 

§. 71. 

Sind aber die feinen Nadeln des metrischen Baums mit der- 
selben Genauigkeit behandelt, mit welcher ein soreföltiger Maier 

im Vordergrund seiner Landschaft eine Fichte zeieTmet, mit einer 
Genauigkeit, welche die oben geschilderten Einflüsse auf die 
Gestaltung der rhythmischen Gliederung in keiner Weise unbe- 
rücksichtigt gelassen hat, so steht der grüne Schrauek fler Dar- 
stellung in lebenskräftiger Herrlicbkeit vor uns. Alles an ibm 
wird sichtbar, vom Haupt bis zur Wurzel, welche im licrzon des 
Dichters ruht; wir schaiu ii die Vögel, welche singend die Zweige 
beleben, die Thautropfeu; welche auf den Spitzen flimmern. 

Mit solcher Klarheit tritt das Einzelne vor den Geist, was der Poet 

geschildert hat; wie ein heller Spiegel das körperlidicBild dcsjpnit^on, 
er vor ihm erscheint, getreu zurückstrahlt, so sehen wir sein Inneres 
ans der Darstelinng nns entgegenleuchten. Die zahlreichsten Proben 

einer so hohen, nach menschliclier Ansicht vollkommenen Fonnvol- 
leuduiig, welche an ein unerreichbares Ideal wenigstens zu streifen 
scheint, da sie zugleich den entsprechenden Genalt voraussetzt, 
bieten die Griechen und Römer. Sehr wenig Aehnliehes haben die 
Deut.scheii bislang 7ai schaffen vermocht; einzelne Seiten der Form 
allerdings sind wälirend des ersten Zeitraums, wo die Dichtkunst von 
neuem zu blühen begonnen hat, durch grosse Talente unvergleichlich 
diircligehildet worden, so dasz wir späterhin Gelegenheit finden, 
manche Blume von ihrem Strausze zu bewundern. Aber jene all- 
seitige Vollendung, worin uns vornehmlich die Griechen Muster sein 
müszen, sehen wir im Grunde nur am Sehlusze dieses ersten Jahr- 
hunderts errungen, gesichert und fiir die Zukunft antrt>)>Mhnt. Dalier 
diese Auseinandersetzung sich nicht allein mit dem \ Krhandeiieu be- 
schäftigt, soudern aiuh niit dem, was geleistet werden soll und zu 
leisten möglich scheint; die Fingerzeige, die sie zu geben snclit, sind 
keine theoretischen Grübeleien, sondern von praktischen Leistungen 
abgeleitete Hinweise- 

§. 72. 

Um nun den Nutzen zu betrachten, der aus tadelfreier Rein- 
heit der Form entspringt, müssen wir von Einzelnhciten Schritt 
für Schritt bis zu den kunstreichsten Muszen aufsteigen. Im All- 
gemeinen erhebt die rhythmische Messung selbst das Gewölin- 

MmoKwiTE, rfayUunUclie Maler«!. ^ 
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liehe ; indem sie, wie eben bemerkt worden, den ScImmck der 
Harmonie über die Darstellung ausbreitet, so dasz der Hede- 
stroni . ^anz abgesehen von seinem Inhalt, idealisch und festlich 

dahintanzt. 

Diesz beweis't unter den Alten am besten Euripides, der häufig 
nur durch das Masz über die Prosa siegt und durch den Schwung des 
Rhythmus seine bisweil«! alltäglichen und nficbternen Gedanken 
belebt, reinigt uiul mporträgt. Der Takt ersetzt zwar nicht las 
£diere des Inhalts, doch verhindert er mit Glück, dasz der Ausdruck 
«Ilmtief sinke. Seihst die in Prosa geschriebenen Schauspiele ent- 
rückt ein gewihlter SI7I, idch an Nnmems, über den Ton der All- 
tagsrede. 

. §. 73. 

Ks ist aber ganz natürlich, dasz, wie die Unebenheiten, 
Schwachen und Fehler in der metrischen Darstellung sich nicht 
verhüllen können, sondern augenblicklich zum Nachtheil des 
Kunstwerkes hervortreten, so auch auf der andern Seite die 
Vollkommenheiten, Vorzüge und Tugenden der Formvollendung 
mit der nämlichen Leichtiglveit sichtbar werden. Ist das Unkraut 
ausgejätet, gedeilien die guten Früchte um so besser. Ein solches 
edles Wachsthum, wie wir bezeichnend sagen dürfen, gewinnen 
zunächst die einzelnen Wörter; ihre Tugend steigert sieh durch 
die Sorgfalt, womit sie der Messende hinstellt, sie erlangen einen 
höheren Ausdruck als sie für gewöhnlich zu hesitaen scheinen, 
sie treten frischer, kräftiger und gehaltreicher auf. Sogar die- 
jenigen, welche durch häufigen Gebrauch im gewöhnlichen Leben 
etwas ahp^enutzt sind, erhalten das Verlorene zurück, vertauschen 
das Wüehenkleid mit einem sonntäglichen Gewand und nehmen 
sich stattlicher aus. 

Wenn 93 eine Tugend des poetischen Styles ist, durch Neuheit 
anzuziehen, so sehen wir diese Tugend durch den Reiz gefördert, der 
über viele Wörter sich ausgicszt, sie verjungt nnd neu macht. Die 
Blüthe derselben nämlich, welche gleichsam verwelkt ist und durch 
anderweitige Anwendung ihren Duft eingebüszt zu haben scheint, 
ersehliesst und erholt sich wieder; ihre ursprüngliche Bedeutung, 
Farbe und Fülle kehrt zurück. Diese Umwandlung aber wird durcn 
nichts anderes bewirkt als durch den belebeuden Strom de» Maszes 
und durch die lichtvolle Stellung im Vers. Die Messung gestattet 
das rechte Ausklingen des Wortes und das gleichzeitig mit unge- 
theilter Macht stattfindende Hervortreten des in ihm enthaltenen Be- 
griffes: beide Stücke begünstigt und verstärkt die vortheilhafte Stelle, 
an welcher das Wort steht, emporragend ans den Wogen wie eine 
:freie weitsichtbare Insel, welclie Ii Sonne iin'j:p1jindert bescheint 
i>ie Gesammtwirkunff, die für die Wörter hieraus entspringt, besteht 
in dem unvergleichuehen Sehimmer eines vollendeten Ausdmeks; 
sie treten wie tlurch Zauber hervor und erglänzen aus der Tiefe der 
Darstellung wie die Sterne aus dem nächtigen Gewölbe des wolken- 
losen Firmaments. 
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§• 74. 

Auf diese Weise lassen sicli viele Begriffe einzelner iiihaltS' 
reicher Wörter bedeutsamer verdeutlichen, das Erhabene, An- 
muthige, Süsze, Schreckliche; Liebliche, Grauenvolle und An- 
dereft. Um einige Beispiele anzufUhreiii sagt Platen am Schlnsx 
einer Strophe: 

So Mhwab', o RUiglied, oehweb« äah»v in Holdseligkmt. 

Hier breitet aich der Betriff, der in „Holdseti^eif* glücklich 
aus, dasz Worte nicht ninreichen würden, nm die Fifilc der Anmuth 
zu beschreiben, die aus diesen vier wohlkliugendeu Öjlben ausstrahlt: 
ein sanfter Flöteuton , welcher sich ans Herz schmiegt, scheint vor 
dem Hörer durch die Lüfte sich hinzuschwingeD» So Qndigfc femor 
die Strophe in einem meiner eigenen Gedichte: 

Eine Krone leckt die Giuth 
▲b, und ach ! das goldne Haar 

Samt dem Nacken der Königin trennt das tödtende FHllbcil. 

In der dritten Zeile sehen wir zuerst das Hohe, welches Könif^in" 
umfaszt, durch das Masz des Klange» und die auszeichnende Stellung 
am Ende der ersten Vershälfte , wo der Rhythmus in einem Kretikns 
emporsteigt, einen leichten Bogen beschreiftr nd , auf sehr giinstifj^e 
Weise ausgedrückt, würdig gemalt und vor die Seele geführt. So- 
dann fühlt das Herz am Schi fusz der rhythmischen Reihe sich er- 
schüttert durch die Versfüsze „tödtendes Fallbeil**: dasOrausenhafto 
lenehtet klar aus diesen filnf Sylben, von denen der Daktvlus die 
Eigenschaft des Mordwerkaeuges durch den Schwung des Ilfiythmua 
hervorliebt, welcher das Niedersinken anzeigen hilft, während der 
Spondeus durch seine Wucht den unwiderstehlichen* Fall andeutet. 
Lesen wir ferner: 

Was den Feinden musz getalleu, und die Freunde ganz, bezaubern, 

80 hat das Wort „ganz" durch den Schlag des Rhythmus und seine 
Stellung diejenige Bedeutung, die sonst ihm innewohnt, auf über- 
TJi'^chf nfir Woinr» ^'■' steigert; es drückt die denkbarste Vollständig- 
keit aus. Anderwärts schlieszt eine alkäische Strophe, aber schiebt 
da« letzte Wort des Satzes auf die folgende Strophe hinaus: 

— — blutig siegte 
Christus und blutig erkftmpfte Luther 

Wahrheiten. 

Die mit „Wahrheiten" beginnende neue Strophe gicbt diesem Wort 
ein um so gewaltigeres Gewicht, als es nicht allein an der Spitze des 

gesammten Stropnengebäudes steht, sondern 7.n^}pu-h eine hervor- 
ragende Stellung dadurch hat, dasz die uachtolgeude volle Inter- 
punktion innezuhalten gebietet, wShrend der ausgesprochene Gedanke 

vollständig zu Ende klingt. Der in Wahrheiten " liegende Begriff 
faltet sich daher breit vor uns aus, als sähen wir eine Menge tliat- 
eächlicher Beweise panoranicnarti<j aufgereiht, deren überzeugende 
Klarheit die Blicke unwiderstehlich zur Anerkennung nöthigt. Des- 
gleichen sr hrn wir eine längere Schilderung des tobenden Vesurs 
mit den W'urten geschlossen : 

Während »tili aus uächtliehem Grund die Lava 
Quillt. 

Hier nimmt zu Anfange der sapphischen Zeile das Wort „quillt," ab- 
geschnitten durch nachfolgende stärkste Interpunktion, eine über 

4* 
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die gewöhnliche Auffassung '»dius Be^ffs weithiiiausgehende Be- 

ili utung an. Das Quollen, welches nrspninglich nichts al'^ f^MTi Ilervor- 
wogen besagt, zeigt sich hier gleichsam in seiner UneuUlii hkeit und 
in seinem onmiterbroehenen miTentegliehen Fortgange. An andern 
Stellen finden wir zu Anfange der zweiten Tlältte des Pentameteis 
die Beiwörter in eigener Weise gelioVten ; hier heiszt es; 

— — — lieblicher Aeste Gewind; 

— — — ransehende Welle b«lior«ht. 

WSiirettd „ liebliche '^ doreh seine betonte Stellnng sieb zn einem 

wunderbaren Reize seines Begriffs steigert, welcher Auee und Herz 
zugleich in Anspruch nimmt, tönt „rauschende" aus gleichem Grunde 
für das Ohr so TOrtheQhaft , dasz wir das in gemessenen Pausen auf- 
schlagende Wasser zugweise branden zu hören glauben. Solche und 
ähnliche Wahrnehmungen sind nicht von der Oberfläche zu schöpfen, 
sondern nur demjenigen verständlich , welcher sich die Mühe giebt, 
in die geistigen Tiefen der Darstellnng einzudringen. 

§. 70. 

Ueberliaiipt wirkt zweitens die metrische KanBt auf die 
VereinfacKung des Ausdrucks wohlthätig zurück. Denn da 

sie das Einzelne, wie aus obijS^en Beispielen sattsam hervorp^eht, 

mit Nachdruck Ijctoiit und auszeichnet, kann es nicht fehlen, 

dasz sie den nämlichen Einflusz auch auf das Ganze erstreckt 

und zu erstrecken im Stande ist. Wäi*e es doch ohnehin faät 

unmöglich; dem Emzelnen jene voUkSommneFO Gestaltung zu 

verldben, wenn sie nicht den Schwulst und das unnütze Wert- 

geprahle, worein die Stümper den poetischen Schmuck setzen, 

mit Sorgfalt fernhielte. 

Welcher Nutzen dadun b erzeugt wird, liegt am Taj,^e ; hier ist 
nicht der Ort, die Tugend der Einfachheit in ihrer ästhetischen 
Wirlcung und Wicbtigkeit zw zeigen und zu rühmen. Nnr so viel sei 
bemerkt: Hie trägt trefflich dazu hei, die Gefühle wie jede Bewegung, 
die im luueru vorgeht, iu ihrer W ahrheit durchscheineu zu lassen. 
Denn man sieht dem eixifacheu Style wie einem klaren Wasser leieli« 
ter auf den Grund, die Umrisse der Zeichnung sind durch keine über- 
wuchernden Schlingpflanzen verdeckt und der leiseste Hauch , der die 
Tiefen erregt, «chreibt »eine entsprechenden Kinge auf das ausge- 
spannte Blatt der ruhigen Oberfläche. Auf solche \Vei,se aber mnss 
das Feld, dessen die raythmische Kunst bedarf, bescbafi^ sein. 

§• 76. 

£)inü noch btärkerc Hervorhebung der einzelnen Wörter, 
vorzüglich ihres Klanges , der scharf markirt und mit Absicht 
herausgesucht wird, fUhrt drittens zu dem niedrigsten Qrade der 
rhythmischen Malerei. Wir meinen die Nachahmung bestimmter 

Laute, die im Reich der Schöpfung vernommen werden, unter 

andemi der Thier - und Vogelstimmen, welche durch £igeuthüiu- 

lichkeit des I ons hervurstechen. 

Diese Art der Malerei ist am meisten bekannt, weil sie, wie jedes 
Seltsame, am meisten auffUlt. Immer und fiberall hat man davon 
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g^osprochen, vromi von metrischer Kunst die Rede war, gleichsam als 
ob diesz das Höchste sei, wonach sie zustreben habe: die Mehrheit 
des deutschen Publikums kennt 6ogar nichts weiter von Sprachmal ereL 
Den gröszten Ruhm daher genieszt jener Hexameter des Ovidius, 
'worin das Geschrei der Frösche nachgebildet ist (Metamoiph. VX 
376): 

Quamsis sint sab aqnft, <mb aqua maledicere tentftn^ 

AM ri litiLS flni( ken die beiden Daktylen sub aqua sub aqua die 
btimme jener Ueschünfe sehr natürlich aus , und wir wollen dicgexiigM 
nicht tadeln, welche itierin einen überaus glückliehen Griff des Itmli- 
nischen Dichters bewundem, zumal da die ganze Schilderung von 
der Verwandlung der Frösche das Eingehen in diese Einzelheit recht- 
fertigt, ja, sehr angemessen erscheinen liiszt. ludcsscn finden wir 
diese Malerei nicht sowohl herbeigeführt durch den daktylischen 
Hhythmus und die innere Bedeutung der Worte, als lediglich durch 
den äuszereu Klang erzielt, den die Worte sab aqua sub aqua be- 
sitzen. Wenn sie daher anch in angeführter Stelle von günstiger 
Wirkung- Ist, hat sie docli keinen eig:entliehen tieferen Werth au sich, 
weil sie auf etwas rein Aeuszeriichem beruht: in manchen anderen 
Fällen düifte sogar diese Weise des Malens mehr gesucht als natürlich 
auftreten. Denn man gelangt auf solchem Wege leielit zur Verkün- 
stclnng und Spielerei, mdem vVürde uud Ernst der DnrstelluTic: dabei 
Schaden leiden, das Aeuszerliche die Uberhand über den (Tcist ge- 
winnt und das Zuftillige sich dem Nothwendigen überordnet, weil 
dern;leiehen Nachahmun g TT! 1er Klänge immer nur f in Nebensache 
sind im Vergleich mit demjenigen, was die Aufgabe des Dichters 
ansmacbi 

Jene Malerei der Nuturtöne mag als ein heiteres Spiel bo- 
trachtet werden, wenn die Naclibildung derselben ungeßuebt bt 
oder freiwillig sich einstellt; zu den HtÜfsnutteln, welche dem 
Deutschen hierbei zu Statten kommen, gehören die Alliteration, 
die Assonanz ond der Reim, drei Stücke, welche den Klang ver- 
stärken und modiiiziren, daher auch für die höhere rhythmische 
Malerei, wie sich aus dem Folgenden ergeben wird, brauchbar 
sind. 

Wie man durch den Wechsel der Vokale und Konsonanten eine 
liebliche Musik und Malerei hervorrufen kann, so läszt sich Dasselbe 
auch durch Gleichheit und Aehnliehkeit der tönen deu Buchstaben 
oder Sylbeu bewerkstelligen. AVenn unter an(Ierm der Vokal u mehr- 
mals in der nämlichen lieihe wiederkehrt, so dasz sein Schall mehr 
oder wcuiger vorwiegt, so wird die Musik vielleicht etwas Dumpfes 
und Tiefes bezeichuen, während das Bild von Trauer, Grausenhaftem 
und «Schrecklichem vor das Auge gerückt werden soU. Die andern 
Vokale machen sich anf ähnliche Weise , jeder in seiner Art , geltend. 
So ist es auch mit den Konsonanten; die härteren malen das Scliroffe, 
die weicheren das Milde: so dient die mehrmalige Wiederkehr des I 
zur Ausprägung von etwas Gelindem und Sanftem, was in der rhyth- 
mischen Zeile : „Liebe labt das Herz" sich offen ausspricht, obschon 
hier blns ^weiuial derselbe Hauch sich vorfin l -t. Das Schmelzende 
'verschwände daraus, sobald statt „labt" ein W ort wie „erquickt" ge- 
setst wSre. 
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§. 78. . 

S^^lljst in der Prosa %'erfehlt die BenutzuiiL^ d« r AlUteratioa 
und Assonanz nicht einer ausdrucksvollen rednerisciien Wirkung. 
Dasz mau ganze Gedichte mit ihrer Hülfe geschaffen^ gehört 
nicht gerade in diese Betrachtung; welche mit der kunstvollsten 
Art der rhythmischen Malerei sich beschäftigt imd nur in Bezug 
auf letztere diese Eigenschaften der Budbstabenlaute nicht un- 
berücksichtigt lassen darf. 

Die Untersuchung der cicpronianischeu Reden unter anderm 
seigt, dasz drei und mehrere Würter iu dem nämlichen Öatztheile 
mit p, bald mit t und dergleichen Lanten anheb«i und sicli anneh- 
men:*) so ist es auch im gewählten deutschen Style. Bis in die 
neueste Zeit aber, wie wir au Kückert und Andern sehen, baute man 
noch Gedichte znsammen, worin mau die Konsonantenanspielunff 
oder den Vokalanklang als das Band gebrauchte, welches die einzel- 
nen Wörter zu Gliedern verflocht und in eine gewisse Harmonie 
setzte^ eine Art jambischer oder trochäischer, zuweilen auch daktyli- 
scher Messung Kam hinzu, der Reim jedoch war dabei Nebensache 
und blieb gewöhnlich bei der Anwendung jener K( n==r>ii;nitPTnmi^ik 
weg. Vor der Jbthythmik freilich müssen diese beiden Klaugweisen 
in das Hintertreffen zurSckweichen ; indessen ist nicht tn laugnen, 
dasz sie Gelegenheit gcljcn , eine ziemliche Kunst zu entfalten, da sie 
keine ^erinse Sprachgewandtheit in Anspruch nehmen, während sie 
von Seiten aes Publikums ein fcingcbildctes Ohr voraussetzen. Sie 
blühten in germanischen Ländern geraume Zeit und wurden vorzöiif- 
lich im altnordischen Dialekt mit der wnnderbarfstoTi Zartheit aus- 
cbildeti späterhin verdrängte sie der Keim, dessen Klang die Enden 
er Zeilen umschwebte, das die Reihen untereinander verwebende 
Bindungsmittcl wurde und eine s t Ji r k r re Musik liervorbraclitr . nls 
jene war, aber kaum die nämliche Kunstfertigkeit heischte, zumal 
wenn man die eigentliche rhythmische Messunsr der Worte, wie 
hiinfig geschah, dabei naclilä.ssig liintansctzte. Denn viel leichter 
fand sich der blos Einmal anzubringende Gleichklang, als die Har- 
monie der Anklänge, welche durch die ^anze Zeile sich ergiessen 
muszten und an die Feinheit der Rhythmik streiften, auf ähnliche, 
wenn auch minder gediegene Weise den Strom der Sprache belebend. 
Die Musik des Heimes siegte durch ihre vorwiegeuue Gewalt, ihren 
entschiedenen Ausdruck, der selbst des Unachtsamen Ohr bewältigte; 

Sereimte Strophen lieszen sich leicliter singen, wie sie auch dem Ge- 
ächtnisz sich besser einpräjgnten , als die kunstvolleren rhythmischen 
Verse: die Natur des Gleichkiang« entdeckte sich als recht eigentlicb 
musikalisch.***) 



*J S. die aiufahrl. Unten, von A. F. MJike, de UUtention« soimonU Istini, im BbeiB. 
XiutsuD fttr ndl. J«lii«.m. Bonn, 181». 

«•) den SluddMdledeni der HeimskriiiKt«, in der Bdde n. m. 

***) Uebcr den Reim sind eine Kefbc von Schriften erschienen, darunter die bedeutend- 
elea l) M. Opitz, von der deutschen Poeterei. Brieif. Iß2l. l«90. 2) P. D. Huetius, tluetiana, 

Ht. 7». Keflfxion^^ siir la Ilime. Par. 1722. 3) Gol>aiifT, tlisHcrt. pvo rhythniis poetiel« (gt$«n 
Hnet). Lips. 175.5. 4) Cauourge, dissortetlone sur la rime, InP.Molet/. Memoire tlö litteralnr* 
et d'hist. Vol. II. Par, 1726. 5) Maffei . dissertatid sopra i veral ritmicl. in Istor. dlplom. 
Mant.1727. 6) J. F. Haudorus, disscrt. de honioooicläutia Gcnnanorum poetici«. Altorph. 175H. 
7> F. Algarolti, SagKi" sopra la Rima . in o[,orp . vol. IV. Cremon. 1779. 8) M. Denis , G. - 
•präch vom Worthe der Keime, in Lieder Owsiaiis und SIneds. Wien , 17H4. »» J. G. Sulzer, 
Allg. Throrie dor schönen K. Leipz. IT'.ii' — unttir „Ueiin". mit den Zusälr.t'U von F. v. 
Blaukenburg, L.olpz. I7t)7. Xt Bd. 8. bCO. 10) J.M.Barbicri: doir origi^e della poeaia riroata. 
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§. 79. 

Dem Reim l;i=zt sich ein gewisser Werth fiir dierhythmipclie 
Malerei keineswegs absprechen ; er trägt in der Regel zwar nur 
Einmal durch je zwei Zeilen (selten öfter) seine Macht, während 
die Metrik bei jeglicher Sylbe wirksam sein soll, diese Macht 
aber erzwingt gewisBermaszeii unsere Aufinerksamkeit und 
äussert sich mit entschiedenem Nachdruck. Denn sollen die 
Keime gut sein, so müssen sie auf bedeutungsvolle Wörter fallen^ 
und weil diesz geschieht, so kann es nicht fehlen, dasz sie das 
Gewicht des Inhaltes erhtjlien und zu deutlicherer Anschauung 
bringen, indem sie den ganzen Strom der Musik, die aus einem 
Worte herausklingt, liinzuliigen und auf den Bej^riÜ' leiten. 

Im Allgemeinen werden die Gleichklän^e nach der Zahl der 
Sjlben, auf die sie neb erstreclcen, eingetheilt; die mehrBten in 
unserer Sprache sind ein inid y-neisvlbig: die einsylbieeii liri'^zpn 
männliche, die zweisylbi^en weibliche, durch welche Benennung 
wie sie auch entstanden sein mag, immerhin ein gewisser Unterschiea 
ihres Charakters angedeutet erscheint. Die männlichen ^welche ehe- 
mals stumpfe hieszen) besitzen mehr Härte als die weiblichen: be- 
schränkt uut Kiiie Sylbe, geben sie einen voiien, scharf begräuzteu 
Ton, der gleichsam steil abfallt: Natur, Spur. Die weiblichen, 
über zwei Sylbon ausgedehnt, Lallen efvras länger aus und klingen 
zwar meistentheils reich und voll, doch sind sie weichtöniger und 
sanft abfallend: Leiden, weiden. 

Werden männliche Reime zu ganzen Gedichten verwendet, 
so dasz sie selbstständig und rein ihre Musik wirken lassrn. sind 
sie zur Darstellung von Gcluhlen geeignet, die voll, kräftig, fest 
und mit tapferer Bestimmtheit sich aussprechen sollen. Sie 
stehen also den langen Sylben in der Metrik gegenüber. 

Denn ffleicbwie lange Sylben dareb ihre Häufung, wie wir oben 

gesehen liat^eii, ihren Charakter mehr enthüllen, so legen die männ- 
lichen Gleichklänge das Wesen, welches dem einzelnen anhaftet, 
durch den Einflusz der Masse desto ausgeprägter vor uns. Genug, 
me malen, wenn sie nicht bis zur Einförmigkeit des Tonea rieb TOr- 
Heren, was dem Unkundigen leicht begegnen kann, vorzugsweise 
entschiedene und gewichtige Vorstellungen der Seele, vor allem das 
Würdevolle und Ernste. 

§• «1- 

Die weiblichen dagegen lassen ein lieiteres und leichtes 
Spiel zu; sie sind durchweg sanfthallend und passen zur Zeich- 

ModenalTdO. 11) St. SchUtzn, Versuch einer vollst. Theorie des Reimes nach Inhalt und 
Porra. Magd. 1802. I») A. F. Näke, de allitcrat. sennonis latini. Cap. IV. p. 388. in Rhein. 
Museum für iMül. Jahrp. III. Bonn, 1829. 13) Caspar Poggel, GrundzUg« einer Theorie de» 
Reünos und der fileichkl., mit besonderer Rücksicht auf Göthc. Hamm. 1834. 14) Aug. 
Kahlort, de hoinocoteltuiti natura et indolc dif^sort. Vrati^lav. ih^iC lä) Prüden« van Duys«, 
Gesch. der niedcrläiKliH<"h«»n Vefiknnst. mit einer AMumdlung über don Reim und einer Me- 
trik der niodorl. Spraolir. lüäi. L' Bdo. Anszcrdfin könnten noch einselno Untersuchungen 
von £. JI. L. Reinhard, L. Richter, J. J. Dillschneidor , W. Qrinun and Andern in Menge an- 
g«lilhn werden. 
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mmg solcher Gefühle^ die weniger schwer als voll wiegen. Man 

könnte sie also, obgleich sie nicht gerade den Charakter des 
Flüchtigen haben, doch den kurzen Sjlben im Allgemeinen 

gegenüberstellen. 

Sie begünstigen den Ausdruck des Weichen und Zarten, das der 
Dichter darzustellen sich voniimmt, vermittelst der platten Woge der 
Musik, welche sie gleichmäszig, wie gelinde Lüfte, hinrollen. Auszer» 

dem sind sio. gcschic-kif-r als die männlichen durch Reichthum des 
Klanges das (ilomüth zu i ühren; denn letztere stoszen mehr ab, die 
w( ibliclieu ziehen melir au, soweit diesz durch die blosze Schwingung 
der Tonwelle geschehen kann. 

§. 82. 

Wenn beide Gleichklängc vernüscht auftreten, wie es häufig 
der Fall ist in jambischen und trochäischenMaszen, so vcrniittcbi 
sie die Verschiedenheit ihres Charakters tmd zeigen sich zur 
Darstellun«:; des Wechsels und der Miiniiieldaltigkeit in den Be- 
wegungen der »Seele wohl geeignet: ihnen steht dann das weiteste 
Fdä oflen, um Sehers und Ernst, Sanftheit und Schroffheit, Kraft 
und Fälle melodisch wiedörziltönen. 

Sie blos in der Absicht zu vermischen, dasz die Gleichklänge 
nicht durch Einförraipckrit dus Ohr ermüden i>vas Lei den weiblichen 
überhaupt nicht eintreleu kann), hciszt ihren Charakter oberliächlich 
beurtheiien. Der Gnind, dasz man mit männlichen und weiblichen 
Keim 011 ni oiuem längeren Gedichte abwechs<'ln soll , ist tiefer zu 
suchen. Der Inhalt selbst fordert es, welcher der Darlegung durch 
hlosxe männliche Reime häufig widerstf^t, weil ihnen ein einseitiger 
Charakter aufgedrückt ist; auszerdem musz offenbar eine bunte Ge- 
dankenfülle ein möglichst buntes Kleid erhalten. Dasz indessen die 
weiblichen Reime, wie ich schon andeutete, an sich das Ohr nicht er- 
müden, wenn nie auch durch ein noch 80 langes Gedicht regclmäszig 
sich hinziehen, beweisen die Ttaliäner nnd Portugiesen durch ihre 
epischeu Stropiiengesänge, deren Form ebenso streng als vollendet ist 

§• 83. 

Einen gewissen gleitenden Ton äuszerii die aus drei Sylben 

bestehenden daktylischen Gleichklänge, die jedoch im Deutschen 

nicht sehr zahlreich vorkommen. Wie sie die Eigenthümlichkeit 

des Daktylus überhaupt an sich tragen, so werden sie auch meist 

in daktylischen Rhythiiien angewendet: sie entfalten gleichsam 

einen breiten Fittig mit schnellen Schwungfedern und dienen 

zum Malen des Feierlichen und FestUchen, des Auszerordentr 

lieben und Seltsamen. 

Sic werden immer mit männlichen und weiblichen verbunden, 
weil sie für nch allein gebraucht keinen rechten Sehlusestein liefern 
würden. Zu den weiblichen treten sie in dasselbe ^'erh;^tn^8z , in 
welchem der Trochäus zum Daktylus steht, und will man sie plötz- 
lich und ^ogen die Hegel des vorgeschriebenen Maszes einmal statt 
der weibiiehen setzen, so bringen sie eine bedeutsame und auffällige 
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Bewegung hervor, die iiKifirHeherreiae durch die Vorstellmt^ ord> 

nungsin.'iszi^^ begründet sein musz. In solchen Fällen zeichnen sie 
das Merkwürdige, ein entscheidendes Ereignisz, eine Wendung der 
Dinge. Gegen den männlichen Reiin stechen sie so sehr ab , dasz es 
lächerlich und ganz anpassend sein würde , wenn man sie statt des- 
selben eintreten lassen wollte: der männliche Gleichklang wird vom 
daktylischen als ein musikalischerGränzsteiu oder als ein abschiieszen- 
der Ton zu Hülfe gerufen, aber weder der eine noch der andere dul- 
det jemals einen Tnusi h. Drei Sylben wiegen lU viel als dasi sie 
durch eine ausgeglichen werden könnten. 

§. 84. 

Mehr schweljend endlich sind und eine Art von Stillstand 
der Musik verursachen die in dem Neuhochdeutsehcn ziemlich 
selten gewordenen Reime von zwei langen JSylben, die apondei- 
sehen Bleichklänge. Sie malen gern etwas Bedeutsames and 
Gewichtiges , worauf sie den Hörer zu verweilen veranlassen 
wollen ; ihre Wueht behauptet den Charakter des Spondeus. 

Schon ihrer Seltenheit wegen wechseln sie gewöhnlich mit weib- 
lichen ab, indem sie deren Stelle cinnelimcn. Auch uiif Jlmcn gehen 
die männliclieu keinen Tausch ein; sie würden, wie die daktylischen, 
ein Miszverhältnisz in der musikalischen Harmonie hervorbringen, 
üIb TTwei lange Töne statt des einen, unter Verdoppelung des Wellen- 
Schlags. 

§. Ö5. 

Dasz der Reim für Herstellung einer harmonischen Dichter- 
Sprache ein sehr wichtiges Hülfsmittel sei, haben wir schon oben 
bemerkt; daher immer und überall jiuf die sop^fältigsto Reinheit 
der Gleichklär] L^e geachtet werden, dem gewählten Klang der 
Uegenklang iiiüglichst vollkommen entsprechen musz. Denn wie 
falschgemessene Sylben im rhythmischen Giiede, so verursachen 
mangelhafte Reime in der gereimten Strophe Misztöne, welche 
die Harmonie verletzen, dem Ohr widerstreben und dadurch die 
Malerei vemicbten. 

Es klingt nicht anders als ob dem Gkiger eine Saite springe, wenn 

wir auf einen schlechten Keim stoszen, oder als ob eine falsche Note 
gegriffen werde. Wie wir oben die gröszte Genauigkeit der Sylben- 
niessung als die erste und wesentlichste G-rundlage der rhythmischen 
Mnl. rni festgesetzt, so sind wir liier genöthigt, die nämliche For- 
derung fdr den Gleichklang zu stellen, wenn durch deuselbeu irgend 
eine feine malerische Wirkanfi^ erreicht werden soll Das aber ist das 
Ziel, auf welches der Reimende eigentlich hinarbeitet; seine Absicht 
kann nicht blos sein, mit dem Reim dem Hörer im Aligemeinen einen 
Ohrenschmaus zu bereiten, sondern durch diesz musikalische 
Ulement den Ausdruck der Gefühle zu steigern und die 
Vorstellungen zn belehcn Die Reime srhrnücken die Strophe 
wie ein um ihre Spitzen gewuudeuer Kranz, dessen Kelche einen äthe- 
rischen Dnft anshauehen; Misalüänge veranstalten seine Zierde wie 
welke Bläftrr. rnist heii duftlose Blumen unter die duftigen und cnt« 
führen den wonnigen lieiz seines Wohlgeruchs wie durch frostige 



Digitized by Google 



I 



58 



Schauer. Wenn wir daher von der Malerei des Keimes handeln, kann 
nur diejenige in Erwägung kommen, welche aus der Aechtheit der 
Gleich klänge entspringt. Nachdem man viele Jahrhundevte dagegen 
gefehlt, bemühten sich neuerdings Rückert und Platen, welche aas 
Wesen des Reimes erkannten, die Reinheit desselben zurückzurufen, ' 
die snr yollen<lung der Formschönheit unentbehrlich ist. lieber 
diese Reinheit giebt die Lehre vom Heim nähere Auskunft: hier ge- 
nügt es zu bemerken, dasz sie auf der Gleichheit der Vokale sowohl 
alt der Konsonanten, fiberfaaupt der tönenden Bnelietaben beruht, 
•ne welchen der Gleichklang gebildet werden golL 

§. 86. 

Zuvörderst sehen wir die malerische Wirkung des Reimes 
l>odin<::t und iiiocHfizirt durcli die Folge und Zahl der Gleich- 
klüuge. Ks liiidet unter anderni ein groszer Unterschied statt, 
ob zwei Zeilen unmittelbar hintereinander gereimt werden, ob 
die eröte und dritte mit der zweiten und vierten eich entspricht; 
ob die erste und vierte zwei unmittelbar sich aufiiehmende ge- 
reimte Reihen einschliessen und ob man endlich eine derartige 
Grondordnung überhaupt einhält. 

Zwei unmittelbar sich folgende Reime wirken rasch und ent* 
scheidend auf das Ohr , wie folgendes Beispiel ergiebt; 

Sohn, da ha^t du meinen Speer! 
Meinem Ann wird er zu schwer. 
Nimm den fiehild und disss Gesdiosi ! 

Tummle du fortliin mein Rosz. 

Diese Form ist dann nothwendig und verdient wenigstens immer 
den Vorzug, sobald die Zellen sehr lang sind, so dasz die UDge> 
reimten Worte einen bedeutenden Zwischenraum einnehmen. Reime 
dacfigen, die getrennt stehen und gleichsam sich kreuzen, Fin^^rcm 
sich mit ruhiger gleichmäszifirer Würde, die ihres Schrittes wie Zieles 
ffewisE ist. Sie suchen und finden sich an der rechten Stelle, ohne 
(1n«z ir s;:!oichsam wegen ihres Begegnens in irgend c'mo Vevlefxon- 
heit gerathen ; dabei ergötsen sie schon durch einen gewissen Ton- 
wflchsel uud streifen an das Hamdehfaltige. £ln kunes Beispiel ge< 
nfige von dieser allbekannten Form ; 

VfrOit^Kzot, vloIß:oliebte Lieder, 
Zum Meere der Vergessenheit! 
Kein Knabe sing' entzückt euch wieder, 
Knia Mldchen in der Blfithenseit! 

Gew()liiilich sind dio Zeilen, wo die Reime auf diese Weise sich 
kreuzen, nicht sehr umfangreich; denn sobald sie eine gewisse Länge 
überschreiten, verschwindet die Macht des Gleichklaugs in etwas und 
geht, so zu sagen, theilweise in der Wogenmasse der ungereimten 
Wörter unter. Je kürzer die Reihen aber sind, desto melir treten 
solche Reime in den Vordergrund; ja, wenn der Zwischenraum sehr 
gering ist, in welchem sie oiesen Kreuxtans auHÜhren, so haschen 
nnd necken sie sich gleichsam unter einander; 

Endlich ist's errunf^en, 
Endlich sind wir da: 
I>robsn wird gesnngen 
Ein Vlotoria! 
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Oder: 

O latB dich nlelit stSreB, 

Du Vögelchen da, 
Wir «Ile , wir hören 
Sehr gerne dir zo. 

Ist ftber die Ordnung der Reime so getroffen , dass die erste mid 

vierte gereimte Zeile ein Keimpaar in die Mitte nehmen, dann ent- 
steht eine Form, welche meist den Charakter der beiden vorigen 
Weisen vereinigt, die entscheidende Wirkung des Klanges mit ge- 
setzter Ruhe. Sie hat daher, das Leichte und Flüchtige gani dbleh- 
nend, etwas Feierliches und sehr Ausdrucksvolles, das aber mehr 
auf den Ernst abzielt als auf das Heitre: die Uarmouie, welche solche 
Form erregt, ist zu tieftönig, um dem Tanz des Schenes gttnstigsa 
sein. Fdgendes Beispiel möge diesz darthun: 

Von der Liebe wird, vom Ruhme 

Zaubervoll dM Uerz gespaltet: 

GrBsssm 2Mh«r Boeh entfidtet 

Poesie, die f^oldne Blume. 

Diejenige Gattung endlicli, welche sich an keine vorgeschriebene 
lieimordnung bindet, oraucht nicht weitläufig besprochen zu werden: 
sie setzt das Mannichfaltij^e sich zum Ziel, zerfällt daher auch in 
keine Strophen, son<lern lauft in einzelnen Reihen, deren Zalil nicht 

f ereeelt und beschränkt ist, fort. Sie ergötzt durch ffefailiges Spiel 
er Heime , die bald minnlich bald weiblieh sind , bald sich unmittel- 
bar folgen, bald^ch kreuzen, bald weit auseinander gehalten werden. 
Wie die Porm, wird in der Hegel auch der Inhalt ein bunter sein; 
wieiene, bei aller Freiheit, eine gewisse Ordnung nicht überschreitet, 
irira auch der Gedankenlauf em weises Masz beobachten. Denn 
ginj^en wir einen Schritt weiter, so gelangten wir zu den sogenannten 
Knittelversen , einer formlosen Form , die zwar einen anziehenden 
Orsd 7on Schönheit behaupten kann , doch sich an keine Regel emst- 
haft fesselt, sondern Alles bunt durcheinander wirft, CTedanken, 
Keime und Masz der Zeilen. Die höhere Dichtkunst wcis't solche 
Kunstlosigkeit ab; die Knittelrerse gehören m dn niederes Beieh, 
XU welchem d& komische Dichter mweilen die Pforten Sffiaet 

§. 87. 

Die Mannichfaltigkeit der mit Reimen gebildeten Strophen 
ist grosz; bald treffen wir welche von seclis Reihen, worin auf 
zwei weibliche Klänge, die unmittelbar sich reimen, ein männ- 
licher Reim folf^t, der erst vollendet wird, nachdem abermals 
ein weibliches Reimpaar vorausgegangen ist: ein andermal läszt 
sich die Ordnung umkehren und den männlichen Reimen wird 
der Vorrang zu Theil. Bald sehen wir sieben, acht, nenn und 
mehr Zeilen in gleichmäszig gebaute Strophen yereini^: wer 
möchte ihre oft bedeutend, oft unbedeutend' von einaiäer ab- 
weichenden Eigenheiten ssn schildern? Dazu kommt auszerdcm 
noch die Zahl der angewendeten Reime, welche nicht nur die 
Menge der verschiedenen Strophen vermehren hilft, sondern 
auch die Wirkung der Malerei vei^mannichfaltigt. 

. Die grössere Httnfung der GIdchklänge verstirkt und erhöht 
die letstere Torsagsweise, wie tob selbst in das Ange qpmigt: ein 
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einfacher Gleichklang vermag nicht so nacbdrucksToll zu tSnen, den 
Geist durch den Schall nicht so innig zu feBseln, als ein sogenannter 
drei-, vier-, fünf- und incln facher Keim, der drei, vier, fiinf und mehr 
Reihen durch den nämlichen Grleichlaut rerknüpft, den ursprüng- 
lichen Ton um ebenso viele Male steigert und eine scharfgezeichnete 
' Melodie zuwegebringt, indem gleichsam mehrere kleine Bäche der 
Strophe auf Emen Ininkt xusaounenflieszen, um ein dnziges gewal- 
tige» Klangmeer au bilden. 

§• 88. 

So sehen wir denn häufig, dasz drei Zeilen unmittelljar hin- 
teroinaiider auf den näiiiliehen Keim ausgehen: in diesem Falle 
scheint es als wenn von einem Oeiger, um des Nachdrucks willen, 
die nämliche Saite mehrmalB tapfer gestrichen werde, wie in fol- 
gendem Beispiele: 

l'iiter dein Sclnldft 
Göttlicher Mildo 

Suchen wir euch, o gelobte Gefilde, 

Jordanbeflufbete, 

Wo der cnmithefo 

Gott sich vcrUlutete: 

Auf, und es «ehiiiine die Woge, die trilde : 

Wo jedoch die drei Gleichklünge durdi • iue anders jgereimte 
Zeile unter])roc}ieii sind, so gewinnt der zuletzt t'olgen<lo <lic meiste 
Stärke für das Uhr, Die beiden ersten flieszeu wie mhi^^^c Wellen 
dahin, der dritte aber wSehst durch die beiden voran^go^^^an^enen 
zur inäclitlgen Woge, die an das Ufer treibt, ausgebreitet sicli an- 
lehnt, gleichsam stillsteht und sich austüut} wie der Endreim der 
vierten Zeile („geheilt") von diesem Beispiele darthut: 

Schon kommt der FrQbKng^ unrerweilt, 

, Und flicht iler ITerbst die Garbon, 
Ist laugst dir jenes Bild enteilt: 
So Tiele Wunden eind geheilt, 
Auch diese wird vernarben. 

§. 89. 

Daher kommt es, dasz die von den Italiäncrn entlehnten 
Formen, wie die Stanze und das Sonett^ sowohl durch Zahl als 
durch Aufeinanderfolge der RtüiiK! cimm so entschieden ausge- 
sprochenen (Jliarakter an sich tragen, wU' ^venig andere Weisen. 
Der Reimschmuck bildet in der Stanze einen melodischen Wasser- 
fall^ in welchem Welle auf Welle gemach vernimt, im Sonett 
eine verschlimgene Kette , worin die Glieder tönen , als wenn 
ihnen Glocken .angehängt wären: beide Formen behaupten am 
liebsten den ihnen von den Italiänern gegebenen ursprünglichen 
Zuschnitt, der bei aller Künstlichkeit sehr einfach erscheint, weil 
er durch Ordnung, Bestimmtheit und üebersichtlichkeit das 
Schwierige verl)irgt und aufhebt. 

Von Meisterhänden ausgearbeitet, welche des Sprachrhvthmus 
Bowobl ak dea Beim« mSchtig «ind, klmgen sie fO leicntund raulieh 
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wie dir abgenindete Melodie der sapphischen und alkäischen Strophe. 
Nicht Künstelei, sondern Kunst gehört dazu, diese Weisen unf natür- 
liche, dem Genius der Sprache angemessene Weise durchzutubren. 
Der Beim aber ist ihnen so wesenweh , dasz reimlose Sonette und 
Stanzen Hich nicht wohl denken lassen; es fehlte ihnen dio Haupt- 

fruudlagc ihrer Melodie, wie denn auch viele andere äoust gereimte 
trophen von groszerem Umfiunge den Gleichklang so wenig entbeh- 
ren können, dasz es scheint, als habe sogar dieser die erste Veran« 
lassuug zu ihrer Zusammensetzung gegeben. 

Nicht minder eigenthümlich von Charakter Bind die von 
Bückert, Hammer-Purgstall undPlaten eingeführten zahlreichen 
Formen der morgenländisclu n Gasehi. Sic stützen pich meist 
auf einen einzigen, durch das ganze Gedicht wie durch eine lange 
Strophe liinluufenden Reim, der oft (üne sehr kiuist volle Grund- 
lage bildet j öio sind Gobpiunsten ähnlich, in welche an bestimm- 
ten Stellen eine nnd dieselbe Blume hineingewebt worden; wel- 
ches dann wie eine Gnirlande aussieht. 

Die Gleichklängc sind hier nicht mehr an den Ausgang der Reihe 
nnbcflingt gebunden, sondern dürfen sich auch anderer, jedoeh stets 
in uuverämlerter Weise festzuhaltender Punkte der Verszeile be- 
mächtigen; nach die sen steuei-t die Melodie ▼ornehmlieh wie auf 
einen Hafen zu. Zugleich knüpft man andere sich immer wieder- 
holende Wörter un den Keim, emeAit Verstärkung desselben, wo- 
durch ein eigenthümlicher^ bei seiner an Einförmigkeit streifeaden 
GleichlK'it (locli sehr mainiiclifiilti^^'r Ausdruck für Ohr und Geinüth 
herbeigeführt wird. Dergleichen Zeilen schlagen dann au die Seele 
wie immer wiederkehrende, bald hell, bald dumpf brandende 
Wogen. Eine unschätzbare Bereicherung der abendländischen Melo- 
dien, welche nur diejenigen als zu fremdartig zurückweisen möchten, 
deren Uhi- sich zu tief in die Fluth der sogenanuieu Volkslieder ver- 
senkt hat. 

§.91. 

Eine andere Art, die Seime su hänfen , am die malerische 
Wirkung reicher zu machen, besteht in der Anwendung des 
Binnenreimes, eines Gleichklangs, der innerhalb des Bereichs 

einer Reili** entweder an bu^timmter oder an beliebiger iStelle 
aui'tritt, wobei der Kndi'oim seinr^n Platz behauptet. 

Wenn die Stelle seines Eintritts bestimmt ist, wie er unter anderm 
häufig in der Nibelnngenstroj^he am Ende der ersten Zeilenbälfle 
▼orkommt, so erseheint das Zeilenpaar doppelt gereimt: 

Von abertausend Stimmen der Wnlrl «erfüllet war, 
Von BKithen summten Immeu zu lilütheu immerdar. 

Indessen darf er auch au unbestimmter Stelle, mitten in der näm- 
lichen Zeile, durch «wei unmittelbar hintereinander folgende Wörter 
sich hören lassen : 'liesz geschieht in der Absit ht, dem Gefühle den 
höchsten Nachdruck, der Farbe des Gedaukeus den lebendigsten 
Glans in geben: 
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Twpeten mid klisf «ader, tiagAndcr SelMll: 
Sie kommen and zeigen und ntif ea skliaU'. 

Selbst in verschieden gestellten Füszen von zwei auf einanderfolgen- 
den Keihen. nachdem eine Menge Tonwogen dazwischengetreten 
•lad, TerHen er nicht alle WirlniDg: 

]>a pfeift es and geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt's und s c h 1 e i f t es und rauschet und wirrt. 

Doc h streift eine solche Trennung schon mehr an den Gebrauch der 
Assonanz, deren Ton samt dem Konsonantenspiel, wie wir aus letz- 
terem Beispiele ersehen, obendrein anifgeboten werdea darf, um den 
Reimen sa Mülfe za koauaea. 

§.92. 

Vereinigen wir Endglcichklang, Bimienreini, AsBonnans 
und Alliteration, so scheinen alle Truppen aller Waffeneattongen 
Boeammenfferafcn zu sein, um diejenige Schlac]|t der Klänge zu 

sehlagen, die auf dem Felde des Aeuszerlichen zu schlagen mög- 
lich ist. Wird dor Sieg der Malerei glänzend sein, der aus einem 
derartigen vieltönigen Bündnisse entspringt? Prüfen wir, statt 
eines Ja oder Nein, folgendes Beispiel: 

Da pfeif t es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt's und ■chlftifft es vnd rsvsehet nnd wirrt, 

Da pispert's und knistert's nnd flist ert's und schwirrt. 

In diesen Zeilon finden wir alle Mittel erschöpft, die Gleichklang 
und Anlaut dem sprachlichen Maler an die Hand zu geben vermögen; 
lassea wir auch vorstehenden Versuch , etwas Aaszerordentliches 
aasserordentlich zu schildern, in seiiK^r Art gelten, so Hogt doch 

Sleidiwohl zu Ta^e, dasz es hier lediglich darauf abgesehen war, ein 
untes Getöse mit äuszerlichen Mitteln dem Obre so vorznfttbrea, 
wie es durch die Zun^e möglich ist Das ist und bleibt aber ein ein- 
seitiger Zweck oliTie höhere Bedeutung; weszhalb ^ ordern Miszbrauch 
solcher Mittel gewarnt werden inusz. Denn ein derartiger Sieg, der 
so viele Trappen kostet, läuft stets Gefahr in eine Niederlage umzu- 
scblag«^n, welche die })cleidigto Tugend der Einfuchlieit herbeiführt 
Schon die hochgeschwolleue Woge der Keimhäut'ung erinnert den 
gescbmackTollen Dichter nicbt selten an die Klippe der Uebcrladung. 
Sparsam angewendet, kann so reiche Zeichnung ffute Wirkung thun, 
obschon sie dem würdevollen, ernsten und eoeln Styl in der Kegel 
widerstreben dürfte: sie lenkt den Geist auf Aeuszerlichkeiten hin, 
stört die Sammlung der Seele, giebt der Phantasie zu viele Stützen 
und läszt nichts mehr zu denken übriff. Aus der Ueberfdllung ent- 
steht Unbehaglichkeit und eine des edebu Oleichgewichts beraubte 
Empfindung, welche dem Eindrucke der Knittelverse naheTenrandt 
ist; die Kuii?*t. wenn das Masz übersehritten wird, neigt sich zur Un- 
kunst herab , das kraftvolle Spiel der Laute zur matteu Tonmalerei. 
Daher wir uns gern aus dem Wirrwarr der letztern zur Einfalt der 
rhythmischen Malerei flüchten, die mit wenigen Zügen viel ^iebt, 
und die um viel zu erreichen nicht nöthig hat, sich selbst die Spitze 
der Wirkang absnbrebben. 

Werfen wir nunmehr einen vergleichenden Blick auf andere 
neuere Sprachen auszergermanischer Völker, so begegnen wir 
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sneni den Itulilbieni^ deren poetische MeuientQcke nach Form 

und Inhalt in ihrer Art so vollendet sind, dasz sie den alt^echi- 
schen ehenbürtig gegenüberstehen. In ihrer Art, sagen wir^ denn 
mehr war ihnen mit ihren Sprachmitteln nicht erreichbar; was 
indessen «ronüg^t, indem sie die ihnen zukommende höchste Auf- 
gabe erfuJiten. Hier haben wir ihre rhythmlarlie Malerei zu be- 
trachten, von welcher bereits oben bemc rkt^M^rden , dasz sie 
nicht auf die von den Alten entlehnten nämlichen Gesetze der. 
SvlbenmesBung gegründet ist, welche unsere Stammsprache so 
glücklich gewesen ist wieder anfsiinehmen. 

Die Vermiehe der ItaliXtter, die untike Messung bei sich einzu- 
führen, Tvärc es auch nur unter p^ewisser Beschränkung, sind wie die 
vieler anderer neuer V'ölker raiszlungen. lu dieser Hinsicht steht 
deszhalb ibre Weise der Versmusik sowohl als ihre Sprachmalerei 
hinter der unsrigen zurück; ia, sie würde gar keinen Vergleich mit 
unserem Spracbtauz waeen können, wenn sie nicht auderweitiji^e 
Hälfsnittef hätte, die ihr dahei trefflieb zu Statten kommen, tiieüweSe 
einen rollstfindlgen Ersats ffir jenen Mangel bieten. 

§• 94- 

Die rhythmische Malerei der Italiäner wird ausgefiihrt durch 
die Alliteration, die Assonanz und den Reim, verbunden mit 
einem Reichthum an wohltönenden Vokalen, gegen welchen die 
nordische Zunge arm erscheint. Dasu kommt die unendliche 
Fülle ihres Wörterschatzes in der Katurlautnachahmung (Ono- 
matopöie); ferner die Einwirkung ihrer Elisionen, je nachdem 
sie vorhanden oder abwesend sind, und ihre Accente, 

Weil aber die Hauptmittel der Italiäner für ihre Sprachmalerei 
bieranf bescbrSnkt sindf, liest sieb wobl im Allgemeinen sagen , ihre 
Ausschmückung der Gedanken laufe lediglich auf ein solches Laut- 
spiel hinaus^ wie es jene bekannten spätJateinischen Hcxfimefpr am 
besten bezeichnen , worin die Katzenmusik eines Baccbautuuzugs 
dargestellt wird: 

Tyttipsaa tenta tonant palmis et eymbala drcnm 

Concava , raiicisonoque minantur cornua cantu, 

wobei überdiesz der gemessene Sylbeuton vortbeilbaft einwirkt Al- 
lein in sebr vielen Fulen bat die Malerei ihrer Meister einen tiefttOk 

Sinn und höheren Zweck, als den der OhrenergÖtzung. Wenn Dante 

im Paradiese den Ton einer goldenen Klingel nachmalt: 

Tilltin souaiKlii con si dolcc nota, 

SO lautet diesz sehr uugesucht; aber gewagt ist es, wenn Tassoui 
(Secebia rapita, Cant. II, Str. 8.) sagt: 

Ckwniacio il eampsascdo a dindonars, 

um das Läuten der Glocke auf dem Ratlihause von Modena durch ein 
Zeitwort zu Ycrsiimlichen , das er selber erfunden bat (dindonare von 
diu — don). 

Die rhythmischen Zeilen , die etwa dem lielienischen Hexa- 
meter als erzählendem und schildernden Verse gegenüber iu 
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Betraoht kommen, sind die episdienBAiheii der Stanze (Oktave) 

und der Terzine. Sckon einzelne Bolclier Zdlen bieten einen 
YoUständigen malerischen Rhythmenzug. 

So sagt Dante (Hölle, Cant. V, letrter Yen): 

E oadtli cnmc corpo morto cadc, 

wörtlich übersetzt: „und ich fiel wie ein todter Körper fällt'', eine 
Stelle, welche man dem procumbit humi bos des Virgilius an die Seite 
wtam. kann. Der ganze Zauber des Attfldnicks entsteht durch die 
Abwesenheit der gewöhulichen Elisionen . ohno wolrite die Worte 
sehr lose zusammenhäugen und keinen nervo liaheu, wie der Italiüner 
tMgL Das caddi, bei welchem das a kurz und rmvh ausgesprochen^ 
aber sehr stark betont wird wogen des rlnppelten dd, sollte nach dem 
Bau und der Bedeutung des Verses den ei öten Stosz auf den Fallenden 
bezeichnen, der den Senwerpunkt verliert: corpo morto, m der Mitte 
des Verses, sollte das Taumeln des Fallenden vcranscdiaulichcn, und 
cade mit dem gedehnten a und dem einfachen weichen, ilir ein ita- 
liSniscbes Ohr kaum hörbaren d, deutet auf den wirklichen Sturz hin. 
An einer andere Stelle will Dante in der Hölle das Hämmern in der 
Besehreibimg des vonetianisclien Arsenals versinnlichen: ' 

Clii ribfilte da proda e chi da poppa, 

wörtlich: „der klopf im Schnabel und der im Spiegel des Schiffs." 
Und wirklich, wenn man die Zeile bedachtsam Torträgt und die Zunge 
dabei klappern läszt , so hört man ans demba, da, da, da, ri,pro, toj 
jpo etwas derartiges heraus. 

§. 96. 

Diese Malerei aber, unterstützt durch alle obengenannten 
Hiilfsmittel, erstreckt sich auf vielumfassende vollständige Schil- 
derungen ; wie bei dem Hexameter, indem ein ganzer Vorgang 
in seinen Einzelnlieiten Schritt vor Schritt gezeichnet wird, so- 
wohl in Rücksicht auf änszere Erscheinimgeh als innere Ein- 
drücke. 

Q-leicb im 1. Ges. der UöUe hebt Dante folgendermaszen an: 

£ cöme quei chS cön ISnä SffSiifit& 

Üscitü füor del pelägo'^allä riTft, 

^ X 
Si völge &U' äcqu& perigli5sa, e gfiatö, 

wörtlich: „Und wie Jemand, der mit keuchendem Atliem (lenavom 
lateiu. halena) aus dem Meere au's Ufer herausgekommen ist, zum 

feffthrlichen Wasser sich wendet und es anstarrt (qnata, nicht gleieh- 
edeutend mit guarda)." Ein Italiäner kann unmöglicli den ersten 
Vers lesen, ohne sich bei den fünf Alauten einen Keuchenden 
vorzustellen^ iui zweiten erkennt er zuerst die Schwerfälligkeit 
des Kingenden und dann sein schnelles Herausspringeu auf 
das Ufer; im dritten endlich sieht die Einbildungskraft desselben 
das rasche Herumdrehen und das Anstarren, und zwar das 
Erste in dem kurzen und schlüpfrigen ig 1 nach den zwei kurzen Syl- 
ben, die vorausgehen, und den starrenden Blick in den Vokalen a e 
a t. Hätte der Dichter guarda gesagt mit dem harten r, so würde die 
letzte Wirkung nichtso entschieaenausgefaUen sein j denn dast wird im 
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ItriHlftischen so weich ausgesprochen» daas man nur die iw«i a hdrt 
AaderwibrtB liagt Dante im PanuUese i 

Stee9m9 ft9Bd& ebS fl€ttS tt efmk 

M« trinsT» m v^i», 9 p5i sflM 
PBr fii pröpnft vit^ chB IS eflblunS, 

wörtlich: ,,Gleichwie ein Laulutweig, der seine Spitze (Wipfel) bengt 

hr-i dein Vovühpvrnn^chpn des Windes, und dnnii sich wirdfr auf 
richtet durch eigene Kraft, die ihn emporhebt." Wenn Daute hier 
piega statt flette, passag^io statt transito und forza statt virtu gesagt 
hätte, dann bliebe allerdings der Sinn der Strophe unverändert, aber 
die Malerei verschwände daraus; denn flette mit dem fl bezeichnet 
auszer dem Beugen auch den W i ders t an d des Laubzwuiges und die 
Mühe des Beugens : tränsTtö del dnirkt aieht nur den pässäggTo, 
sondern fiuch das Ungestüm des VVindes aus. nn(i >'irtu malt fiir 
die Einbildungskraft des Italiäners d e u M u m eu t des •5tehenbleibeus 
vnd der Wiederanfiriehtung des Laubzweige^}. Bas in der Mitte des 
Verses stehende virtü n'iinlich hat einen Accent, welcher r^lricbaam 
die Stelle der Cäsur vertritt, die bei den Italiänem nicht vorkommt 
und die in der antiken Messung vou groszer Bedeutung ist, wie wir 
oben gesehen haben. 

Ariosto femer (Orl. für. I, Str. 35) veranschaulicht das Plätschern 
und das mühsame Kieseln des Wassers swischen den Kieselsteinen 
eines Baches durch die Zeilen: 

E rendea ad ascoltar dolce concento 
Rotto tra picciol sassi II correr lento, 

wörtlich: „Und hruolitP, wenn man darauf das Ohr richtetet ^® 
süszliche Musik hervor, gebrochen zwischen kleinen Steinen das 
langsame Rieseln.^- Diese Wirkung ist ausgesprochen durch die 
Sylbenlaute ce conce icciol und ento rotto tra. Weiter unten 
nach Str. 60. beschreibt der Dichter das Heransprengen eines 
Eilboten: man hört dabei den Hufachlag des ronzniu ^Ivo^ses; und 
sieht die schüttehide Bewegung, das Hopsen des Trabenden auf dem 
Sattel, selbst das Klappen des Uoms und des Brief bentels au seinen 
Hüfteu (fianco) : 

Ecco coi corno e colla tasca al Üaucu 
Oatoppsado vsair sopra «m ronsiao 

Un messaggcr. 

Im ersten Verse kommen sieben f vor, ftinfmal es und einmal ca, und 
gleich darauf eui ga: das ist der Hufschlag. Der rasche Uebergaug 
von den zwei weichen II zum harten I in colla tasca, femer von dem 
weichen al -/.um liarten fianco, und von <\rm harten pfiti ^um weichen 
do in galoppando bezeichnet die trabende, gleichsam wellenartige 
Bewegung des Reiters. In sopra nn ron, voransgesetst, das« es gut 
gelesen wnd, sieht und hört man ein Schütteln; aie betonten Sjlbeu 
nämlich müssen bei dem Lesen scharf ausgesprochen werden. 

Anmuthig führt Tasso (Gerus. lib. Caut VII, Str. V.) das fröh- 
liehe (lieto) Zwitschern der Vögel bei der Morgendämmerune vor das 
Ohr des Hörers: 6 ö g 

Non si dest6 finch6 garrir gVi augelli 

Non öenti lieti, e Sftlutar gli albori, 

wörtlich: «Sie erwachte nicht, bis sie nicht die fröhlichen Vögel 
switschem nörte und die Morgendämmerung (alba) grüszen." Diwer 

MiNCKwiTz , rhythmiacbe Malerei. 6 
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heitere Eindruck wird erstlich durch Znsammenreihung von zehn 
1 lantr»ü, deren jeder einen kleinen Beitrag liefert, zweitens dnrch die 
Anwendung von sieben 1 bewerkstelligt. Als Gegensatz gleichsam 
lern wir (Cant XV, Str. 60) : ^ 

— IS G&TSmS QrrOndS 

Dellft b9cc3i Törftce apt« S dlUtll, 

wörtlich : „Er öffnet und erweitert (dehnt) die sohaudcrhaften TTölilen 
des gefräszijgen Maules.'^ Der klaffende Rachen eines gähnenden 
Löwen nämlich wird hier durch Aufhäufung von sieben Alauten zur 
Anschrannjgf gebracht. Noch bezeichnender sind die Verse , womit 
Tasso in einer der gejungensten Strophen der ganzen italiänischen 
Poesie (Cant. IV, Str. 3.) nicht das Schmettern, sondern das Dröh- 
nen der höUischen Posanne hdren liisst, welcbe die HöUenbewolmer 
(DSmonen) rasanimenbenift: 

Chiäma gli abitatör dell' ömbre etöme 

II raüco 8uön dolla tartärca tromba, 

wörtlich : „Es ruft die Bewohner des ewigen Schattenreichs der rauhe 
Klane der tartarischen Posaune." Nachdem durch chia, womit die 
Strophe beginnt, der erste Stosz des Instrumentes gegeben worden, 
pfl'iriTit sich der fürchterliche Schall unter Vernn'ttlnng von neun a, 
von fünf 0, von den Diphthongen au und uo, ferner von aea in tartarea, 
ingleichen von siebon r und seehä t auf eine Weise fort, dasz jeder- 
manu dif tinheschroibliclie , an die Töne or re erra ar rea ro und jene 
Doppelvokale geknüpfte Wirkung verspüren musz. 

§97. 

Die Spanier und Portugiesen arbeiten mit den nämlichen, 
für die antike Messung Ersatz bietenden Mittebi, die wir bei den 
Italiftnem angewandt finden, auf Wobllant^ Harmonie and ma- 
lerische Wirkung der Darstellung hin ; wie sie denn ebenfalls im 
Epischen sich der Stanze (Oktave) mit gleichem Glücke bedie- 
nen. Ihre rhythmische Malerei entfaltet sich daher in einzelnen 
Zeilen sowohl als in dem Gerüste ganzf^r bilflerreicher Strophen 
auf das kunstvollste, indem sie allerdings melir durch eine Rei- 
henfolge von Lauten oder diu i h Lautmassen, als durch strenge 
Abmessung und Abzahlung der einzelnen Laute ihre Gedanken 
gestalten, aber doch mit fester Hand eine '&ir das Obr festbe- 
Btimmte und eindringlicbe Gliederung zuscbneiden. 

So weisz Cani6eB (Lns. Canto VI, Str. 81) durch folgende ein* 
faobe Zeile: 

Divina Üuardu, augeiica, Celeste, 

das Sanfte, Ergebene und Bittende eines gebrochenen Hervefis, yer^ ' 

möge der darin enthaltenen hellen Vokallaute, unübertrefflich abzu- 
spiegeln. Ein Meisterstück portngieaischer Darstellung aber giebt 
er weiter unten (Str. 84 — 85; ; 

Assi dizendo, os ventos que lutavam 
Como toaros indöinitos bnnwndo, 
Mais e mai?» n tormenta accrescentavam, 
Pela miuda enxarcia aasovi&odo: 
Relanpftgos medonhos n&o cmbavuii. 
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Cnhir o (■<•<> (\nf>, eixos sohre a terra, 
('(iin.sigo o8 olempntos terfm puerra. 

Diese ^itropbc scliildert das ganze wüste, ungeheuerliche, uuveruieiü- 
lieben Untergang drohende Unwetter eines Meersturmes, der jeden 

Gedanken an eine neftuiif^ ansst-lili' .'t; lufavam tnalt das Geheul, 
touros indoraitos bramaiido das die Luft erschütternde Brüllen (ein 
Gleichnisz, geschöpft durch unmittelbare Anschauung des Dichters 
aus der Sitte seines Vaterlande«), tormenta das Getöse des Sturmes 
selbst. Hierauf drückt reWinpagos die Furchtbarkeit der nnanniör- 
lich aufzuckenden Blitze aus, wälireud die Worte feros trovöes durch 
ibren Donnerklang den vor den Geist gerückten Schall der Donner 
selbst nntor^^tüt-TT^ • terra und gnerra endlich zeichnen das drohende 
Zerbrechen des Weltalls. Vorzügiich in den auf avam und ando 
(sprich andu) ausgehenden EndwSrtem der sechs ersten Zeilen liegt 

das allniähli(di st^dgcnde tlurnpfe ITerauroIlcn des Donners , während 
durch die beiden letzten Wörter der letzten zwei Verse gleichsam 
das Besultat, das jähe Einschlagen des Unwetters, versinnltcht wird, 
durch terra und guerra mit einem Doppel -r, welches gerade im Per* 
tu^iesischcn und Spanischen sehr scnnarrend ausgesprochen wird, 
liie rauf folgt : 

Mas ja a amarosa estrella scintillava 
Diante do sol claro no hnrizonte, 
Messageira do dra, e visitava 
A terra, e o largo mar, com leda ironte. 

Ein unmittelbar folgender Gegensatz des Lieblichen, Hoffhungs* 
reichen und völlige Rettung Vernei»zenden. Das Freundliche beginnt' 
pich ]d<)tzlich anzukündigen durch amarosa estrella scintillava, ge- 
steigert durch claro uo horisontc, und erhält durch leda ft^nte oen 
höchsten Ansdmclc des Heitern. Im Gegensat» sn den dnmpl^ nnd 
kracliendeti Rennen der vorigen Strophe bemerkt nirin hier das Ver- 
söhnende und Aiimuthi^e im Schalle der Endwörter scintillava, hori- 
zonte, leda fronte, was sich Alles ungemein weich nnd lind ausspricht 

Wie die spanische Spruche zu malen vermag, zeigt der grosze 
Epiker Alonso de Ercilla in seiner Araucana durch die DarsteUnng 
eines mörderischen Vorgangs (Caut Tercero, Str. 68 — 09): 

Como el fiirioso tnro , qne apremiado 
Con fuerte amai ra h1 palo, estä bramando. 
De latfmida irente rodeado, 
Que CQn admiracion le est^ mirando; 

Y el diestro caruicero ejercitado, 
El grave y dnro maso levantuido, 
Recio al cagotf e('»ncavo desciende, 

Y muerto estremeciendose ie tiende: 

Asi el determinado viejo cano, 
Que k Valdivia escucliaba con mal eeno, 
Ayudindose de una y otra mano, 
En alto lcvant() el ferrado leno: 
No hizo el crudo viejo golpe en vano, 
Que Valdivia entre^o al eterno sneSo, 

Y en el suelo con subita caida, 
Estremeciendo , el cuerpo, diö la vida. 

Auch hier wieder ein Gegensatz , erstens ein wuchtig herabfallender 
Schlag, zweitens das ruhige Hinsinken. Wie nämlich der unwillige 

8* 
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greise Krieger dee imglfieklieheii Valdlvia in Boden schlägt, diess 

schildert der Dichter in seiner doppelten Wirkung. Zuerst führt er 
uns durch die Worte furioso toro die Wuth eines an den Pfahl ge- 
bundenen ^ens Tor, dessen rasendes GehrSIl durch apremiado. 
amanra und braraando sich hinziehend abgespiegelt wird, wäbrena 
erave y duro mazo levautando die ganze Kraft der entsciieidenden 
Bewegung malt, worauf als augenblickliche Wirkung durch desciende 
und le tiende das allmähliche Aushauchen des gefiillten Thieres 
hervortritt. Die sechsmal mit dreifachem Reime wiederkehrenden 
.Schluszwörtcr auf ado und ando leiten den Vorgang gewitterartig 
ein, die Erwartung spannend, während der sinkende Ton der beiden 
letzten weichklingenden Zeitwörter die blitzschnelle That und ihre 
erausi^, das Herz des Zuschauers gleichsam ertödt^de Wirkung 
absehiMem. Damelbe gilt von der sweitra Strophe , wo ebenfdls me 
Erhebung der furchterlicnen Keule seitens des Kriegers erwähnt wird 
(en alto levantö mit dem cäsurartigen Accente), worauf wiederum 
wie am Schlusze der vorhergegangenen Strophe niehrere Wörter ge- 
wählt sind, die einen hellen aber leis verschwimmenden Ton haben: 
subita caida und diu la vida, Klänge, die durch eigenthümliche Be- 
schaffenheit aut die verständlichste Weise das lautlose Verschei- 
den andeutend Der Getroffene knickt zusammen, streckt seinen 
Körper, zwar nicht so plump wie jener Stier, aber doch unabwend- 
baren Falles hin und stirbt, ohne zuvor noch einen Laut von sich 

geben zu können. 

^ Der nämliche Dichter entzückt uns femer auch (Araae. Cant. XV| 

Str. 71) durch eine malerische Sturmschilderung: 

La braveza del mar , el recio viento, 

El clamor, alboroto, Im promssss, 

El ccrrarse la noehe cn un momento 

De negras nubes löbregas y espesas; 

Los trtienoe, los relimpagoa sin caento, 

Las voces de pilotos y las priesas, 

Hacen un son tan triste y armonis, 

Que parece que el mundo parecia. 
Durch viento, seinen Klang und seine Stellung, glaubt man das von 
einem Wirbel aufgetriebene und in die Höhe spritzende Meer vor sich 
zu .erblicken; die Schrecken der ganzen Naturerscheinung spiegeln 
sieh alsdann nacheinander an den volltSnenden Vokalen ab , bis 
cemune. abgesehen von seiner Bedeutung, durch das Orello seines 
Halles dem Krausen Bilde gleichsam die letzte Farbe leiht. Denn 
nunmehr walten Donner und hellanflammende Blitse vor, was durch 
die malerischen Wörter trueuos und relämpagos in solchem Grade 
veranschaulicht wird, dasz man die im sechsten Verse erwähnten 
Stimmen der in wilder Eile beschäftigten Piloten vor dem an unseren 
Ohren so eben vorübergehenden Gebrause und Getöse kaum mehr 
vernehmen kann: auf aie früheren dumpfen Vokale folgen in der 
sechsten Keihe, der Mehrzahl nach, die schwächer klingenden I- und 
E- Laute. Am Schhisz malt sich dturch das Untereinander aller Vo- 
kale ( a e u o a i y ao und ia) die wirro Münnichfaltigkeit der Sccne, 
und durch den gegen die übrigen Wörter und Svlben lautbervor- 
tretenden VokalBang von mnndo, seinen Begriff dazu gerechnet, 
wähnt man mit eigenem Ohre plötzlich den alloszcrstörenden Ver- 
nichtuogssehlag, das Gekrach des Weltnntergangs , zu hören. 

§• 98. 

Durch die Betrachtung dieser glänzenden Beispiele gelangen 
wir zu dem Schlusz, dasz wir der »Sprachmalerei der romanischea 
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Völker gegenüber ; welche in ilirer Weise sich Tollendet ans* 
prägt, me imsnge festhalten und weiter au bilden müssen^ 
wenn wir anders ebenfalls das höchste Ziel der Kunst erreichen 
wollen*) : die mit dem Inhalt Hand in Hand gehende Vollkom- 
menheit der Form. 

Dem seitherigen Schwanken unserer Verskünstler zwischen der 
romanischen Weise , welche dem deutschen Idiom theilweise wegen 
Beiner Accente widerstrebt, theilwäae nicht den schÖBStwi Ausdruck 
verleiht, und zwis<'lien einer strenggeregelten Lautmessnnf^, gebaut 
auf den Sylbentakt , musz ein Ende gemacht werden. Die Bahn, wie 
wir im Obigen gesehen haben, i«t gebrochen und weis'tuns dei^jenigen 
Richtung zu, welche die in unserrr S]. räche liegenden flülfsmittel 
fordern, damit die ächte Musik, die beste Harmonie und die voll- 
kommenate Zeichnung der Gredanken enielt iverde. Dar Takt der 
neuhochdeutschen Sprache ist so beschaffen, dasz er den Alten 
näher sich angehrniegt als den von dem Accent geregelten bewe^^tea^ 
Klängen der Komauen, die uuserm Ohr wiilkührlich tuneu. 



Fünftes iiauptstuck. 

Die rhytlimkcbe Malerei dir deutschen Prosa. Die In der Pru^u stutlün- 
deiidcu Rhj'thmen. Irstche des schlechten Klanges bei so vielen Prosaikern. 
Die Wertoplele. Debergtn^ der Pro^a lur (»oetischen form darcb den 

HittliJaBiben ; Mängel des lete tem. 

§■ 99- 

Richten wir die Blicke auf die seitherigen Leistungen der 
deutschen Prosa, iiamentlicli auf den Zeitungs styl , wie er bis 
auf die neueste Zeit herab hingeworfen wird , so begegnen wir 
häutig einer Art der Darstellung, die zwar nicht Mangel an 
Grttnaiichkeit des Wissens verrät^ aber die Spuren einer solchen 
Verwildernng an sich trägt; dasz man sich in die Steppen der 
Barbarei versetzt glaubt. 

Drr Name dos gelehrten Sfvls , wolclu n man einer solchen 
ISehreibweise zu geben pflegt, ist nicht tretfeud genug: man sollte ihn 
vorzugsweise den „deutschen" nennen, weil er nicht nur im Durch- 
schnitt bei uns der herrsehende ist, sondern auch weil kein anderes 
neueres Volk, das bereits eine beachtungswerthe Literatur aufzn- 
weiseu hat, aus dem edeln Waizenkom seiner Sprache gleich ge- 
schmaeklose lud uarerdaiiliche , gleich fonnlose Brote bereitet 0ia 



*,i Nur fiif >>la.vischen Völker, unter ihnen die Rus.sen und Ttcbdcbön, sind iin Stand« 
tlcm KiTiuHiiisclien Beispielt- ii.n-hzualinieu. Di© mir vorliegenden Proben ru«»l«clier Hexa- 
nietor von dein k. Mibli<'th*'k;ir Waltor £0. Pstenbiug im4 trot* Ibror KouoiM&MafllUe 
äaszerat wobikliagond in Sebriu und Takt. 
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politischen Zeitungeu insbesondere, so weit sie allgemeinere Aufsätze 
und Betrachtungen bringen, schreiben mit seltenen Ausnahnieu äo 
locker und unlogisch, so nachlfissig und dunkel, dasz es eine wahre 
F.rriiuekun^ ist, ihnen gegenüber einen englisclinii oder fran;:ö-.ischen 
ArtiJiei zu lesen, worin man oft selbst das Unbedeutende mit Ji^iegaua 
und Sebiife abgehandelt findet. ■ BesSszen wir nicht bereits eine An- 
zahl wahrhaft gediegener Klassiker, so würden wir die Ausländer 
nicht widf rieften können, wenn sie den alten Vorwurf wiederholten, 
da8z die deutsche Sprache, wenn nicht die schlechteste in Europa, 
doch sehr grobkörnig, rauh und ungeschlacht sei. 

§. 100. 

Zur EDtBchiildtgung mag allerdings dienen, dasz die Blüthe 
unserer Litteratarnoch zu jung ist, um durchschnittlich dieselbe 

Reife zu zei^^en, welche die anderer Nationen hat; es ma^ sein, 
dasz Tin-f'riii Volksk-ben noch keine gleich hfllo Sonne schien 
und nocli kvin ebeuüo langer Tag der Entwicklung gegönnt 
ward, um auf die Früchte aes Geistes mit der nämlichen Kraft 
durchgreifend zurückzuwirken. £s mag so^ar sein, dasz das 
ganze Wesen der übrigen neueren Sprachen einfacher und kunst- 
loser ist, uud daher schneller und leichter zu der rechten Aus* 
bildung gelangen liesz , als der tiefe Born derunsrigen, dessen 
Ausschöpfung und Verklärung mehr Geduld, Zeit und ICraftauf* 
wand erfordern dürfte. 

In letzterer liinsiclit musz man einü^cstchcn , d;i.sz die deutsche 
Sprache, von auderii Eigenschaften niclit zu reden, schon durch die 
Möglichkeit, die Worte kunstreich zu stellen und die Sätze gliedere 
reich zu gestalten, eine Gefalir liervomift , wt^li lip rüo Franzosen, 
Itaiiäner und Engländer nicht kennen. Diese Mo^liciikeit oder Fähig- 
keit, die suf der einen Seite ein hoher Vorsng ist, verlockt auf der 
andern mit sireiienarti^«!r Gewalt den Schreibenden, gleichsam wider 
WilleOf in ein endloses Gewirr von Klippen. Um sich auf den rechten 
Weg xurfieksnfinden, sieht er alsdann sich genothigt oder aufs nette 
verlockt, den Faden des Satzes so lange fortzuspinnen, als uur immer 
der Rocken der Gedanken vorhält. Kommt dazu die Gewohnheit, 
am ruhigen Schreibtisch für das Auge «u schreiben, nicht aber die 
G^edanken sieh laut zu denken, so erklären suJi die übrigen Fehler 
der Schwerfälligkeit, Flicker^i und Yerschrobeuheiti der Deutsche 
spricht gewöhuhch besser als er schreibt. 

§. 101. 

Allein wie (li m auch sein möge, jedenfalls ist der Grund 
dieser Formlosigkeit im Ungeechmack zu suchen, im Mangel an 
Haszkenntniss^ wovon wir die Deutschen im Allgemeinen 
nicht freisprecken können; denn auch anderweitig, selbst in klei- 
neren schlichten Perioden, wo die Gefahr sich in Abwege durch 
die Sprachmittel selbst zu verirren nieht vorhanden war, trifft 
man Verzirkelung ntid Ungenaiiif]^keit an. 

Dieser Umstand legt zugleich Zeugniss von einer sehr geringen 
S p r a c h g e w an d the i t ab ; der Deotsche übwscbaiit» bei dem ilte» 
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wäitigaudeu Keichtiiuia der dUttel, uiehtgeiui^ die WegOf <iie iba 
am besten leiten und aas den Schlingen der Red^pewfi^se befreien 

könnten. Die Erfahrung lehrt sogar, dasz er nicht gewohnt ist, um 
die Eigenschaften und Fähigkeiten seiner Sprache sich ernstlich zu 
kümmern; er lebt, trotz vieler Erinnerungen gelehrter Meister, immar 
noch in dem traurigen Wahne, er brauche die Muttersprache, deren 
Kenntnisz ihm angeboren sei, nicht einzuüben, ihre Schönheiten nicht 
zu suchen. Mau vergiszt dabei, dasz ein klarer Vortrag, welcher 
dem seharfen Denker allerdings leicht zn Gebote steht, noch weit 
davon entfernt ist ein anziehentler und kunstvoller zu sein. Deszhalb 
müssen wir vornehmlich die Aufmerksamkeit des StjUst^ auf Fol- 
geudes richten. 

§. 102, 

Hat der Mangel an Einsicht in das gehörige Masz, ein Fehler, 
der das Allgemeine triffi;, Unklarheit und Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses im Ällgemein^n zur Folge ^ so führt die sehr weit 
verbreitete trostlose Uukeuntnisz der Gruudelemente unserer 

Sprache nicht nur Unklarheit und Ungenauigkeit im Einzelnen 
herbei, sondern beeinträchtigt auch die Eleganz der Darstellung 
überhaupt; vom gröszten bis zum i^oringsten Theil der Rede 
herab. Vor allein macht sich die UuLekanntschalt mit der rhyth- 
mischen Natur der deutschen Töne auf diese doppelte Weise, 
zam Nachtheil der Klarheit nnd Eleganz, hemerkbar. Wie oben 
gezeigt worden, steckt im Klang una Masz der Tdne ein bedeu- 
tender Vortheil für die rechte Darlegung., Gestaltung nnd Aus- 
breitung der Gedanken. 

Alk'nlinjjfs hieton Lessing «nd Göthe, Schiller und Tieck, Kanke 
uu(i ISiebuhr in ihren Hauptwerken eine so vollendete Prosa, als sie 
nur immer ein antikes und modernes Geschlecht hervorzubringen 
vermocht hat, und diese Schriftsteller, könnte Jemand einwenaen, 
waren zu ihrer Zeit nicht im iStaude, eine so vollkommene Kenntnisz 
der deutschen Rhjrthmik sich zn verschaffen, als sie jetzt möfflich 
ist und gefordert wird. Dieser Einwand indessen zerfällt durch die 
Erwiderung: Jene trafen unbewuszt mit genialem Takte, ihrer Zeit 
vorauseilend, das Kechte mit solchem Glücke, das;; sie der Mehrzaltl 
beatsatage schon fast wie unerreichbare Vorbilder erscheinen; sie 
besaszen ein auszerordentlich feines, für den Wnlillaut im höchsten 
Grade empfängliches Ohr, diesz erseUte das Fchieude und überwand 
die Mängel. Zugleieh hatten sie Fleisz auf das Stodinm der deut> 
sehen Kliythmik wirklich und ernsthaft verwendet; es wird ihnen 
Niemand eine gewis^ic Einsiclit in dieses Feld absprechen mö^en, sie 
wuszten mehr navon als die meisten der heutigen Autoren. Griechen- 
land und Italien war ihre Schule gewesen; sie hatten überhaupt nicht 
verabsäumt, ihren Geschmack auszubilden und den Sinn für das 
Masz zu schärfen, wodurch es ihnen gelang in die Architektur des 
Qanaen wie des Einaelnen tief einzugehen. 

m 

Scbon oben ist mehrmalB bemerkt worden ; dasz die Prosa 
einen Rhythmus entfalte, der ihr ebenso gat zusagt, als der Poesie 
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der ihrige. Aue dem Satz der prosaischen Hede tönt eine Musik 
oder Mdodte haraus, die ihren Urtpnuig nimmt von dem Klange 
der verschieden gebauten Wörter, von der ZaU, dem Umfange 
imd der Anordnung der einzelnen Theile oder Reihen, aus wel- 
chen das Ganse^ die Periode, gebildet ist. Wir wiederholen 
auch, daaz ein solches Ganzes fiir die prosaische Rede das 
Nämliche bedeutet^ was der Vers für poetische Barstellung zu 
sagen hat. 

Wenn es ein gelungenes und wohldurchgebildetes Ganzes ist, 
sehen wir, dasz es durch die namliclien Bedingungen entstanden ist, 
welchen die rhj'thmische ZpI1< ^ Dioliters üire Gestalt verdankt, 
durch UarmoDie der .zusain menge fügten Worte, durch wohiabge- 
mesMnen RedefliiM und eine für das Ohr angenehme Umgrinzung 
dcB Oed.dikrus : doch sinddieseBcdinfrunffen beidom prosaisclien Ge- 
bilde iiK lit gleich fest eingehalten un l ni<-lit mit der bleichen Strenge 
der voigi scnriebenen Regeln geltend gemacht worden. Der Prosa- 
iker beobachtet seinen T^kt, aber mit gvöszerer Freiheit^ indem er 
eine gleichmäszige Gliederung ausschneszt ; er baut seine rhyth- 
mischen Reihen, aber formt sie nicht nach entschiedenen Gesetzen, 
welche die Länge, KQrse und Wiederkehr derselben vorschreiben, 
er stellt höchstens, wenn er die kunstreiclj^tcTi Satzverliältnisse wie 
Thucydides anstrebt, Touffefüge dem l'ougefUge wohiberechnet 
gegenüber. Rurs , er entfettet me Reihen fni nach Massgabe des 
Gedankens, '.vrlt-lirr ImM inehr, bald weniger Worte liciscbt. um 
deutlich, recht und sorgtaltig ausgedrückt dazustehn, sowie nach der 
Richtschnur eines Ebenmaszes, welche die einzelnen Theile in eia 
gegenseitiges, theils durch gröszere oder geringere Wichtigkeit des 
Inhaltes, tlietls durch Uebersichtlichkeit, theils endlich durch zeit- 
weilige Forderung des Wohllautes gebotenes harmonisches Verbält- 
nisz setzt. Daher kommt es,, dasz die Melodie eines prosaischen 
Satzes, die wir eben veniomm(;n liabcn, mit dem nächsten Satze kei- 
neswegs widerkehrt, sondern allemal einer neuen Platz macht: dass 
also die ungebundene Schreib- und Sprechweise ebenso viele Melo- 
dien als harmonisch gebaute Sätze, von denen jeder einzelne aus sich ' 
die grüszteMannichtaltigkeit einer rhythmischen Bewegung zu offen- 
baren vermag, an unseren Ohren voruberfuhrt. Der Styl des Dich- 
ters erfreut uns durch eine Hauptmelodie, die mit jeglichem Vers 
wiederkehrt, vorm:inn!('>ifHUi<^t jedoeli in sieh selbst durch den Tanz 
der Rhythmen, der innciliail» ijcstiuunterGränzen beständig wechselt. 
Die Gebilde seiner Rede sind den Beeten ähnlich, welche der pflü- 

fende Landmann in das Feld einschneidet; sie 1 lufm gleiclimaszig 
in, auf diesem Acker breit, auf jenem schmaL hier länger, dort kür- 
zer, aber stets {»Ünktlich abgetheilt nach regelrechter Ordnnng. Die 
Rede des Prosaikers wirft ihre Sätze auf wie das fluthende Meer, das 
unter dem Hauche des Windes hier kleine, dort grosze Wogen ver- 
sammelt, ie nachdem hier oder dort ein gröszerer Andrang stattfindet, 
der die Wasser zu besonderen Gruppen gestaltet: wir lauschen dem 
harmonischen Geräusch der Wellen, die verschiedenartig aufsteigen 
und fallen, gebunden au keine Wiederkehr in derselben Grösse und 
Form. 

§. IM- 

Weil aber die Rede des Prosaikers , obwohl sie auf jeg- 
lichem Punkte mit Freiheit um sich greift; dennoch einen ge-^ 
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wissen Takt betauptet, um liarmoniscli liinzuwandeln und die 
Sätze in melodischen Strömen zu oi cric szi n, so braucht es kei- 
nes Beweises, dasz die rhytiiiaibclien i'üsze, welche die Sprache 
darbietet; von seiner Seite die sor^altigste Beachtung verdie- 
nen. Denn sobald er weisz, welche Füsze leicht^ welche schwer 
sind, 80 wird er im Stande sein, sie an der rechten Stelle nnd 
in der rechten Weise anzubringen: er wird keinen leichten Ge- 
danken mit schwerrollenden Füszen ausstatten^ keinen schwe- 
ren mit leichten, sondern eine Gliederung anwenden, wie sie 
jedesmal der Beschaffenheit des auszudrückenden Gedankens 
am besten entspriebt. 

Der gute Trosaii^t gewöhnt sein Ohr ebeusowie der Dichter, die 
Whrkung desDaktylus, Spondeas, Jambus, Trochftns, Rretikus, Cho- 
riambus und anderer Glieder zu bemessen und zu unterscheiden. Um 
den Stromfall der Kede 2U beschleunigen, wird er sich der Daktylen 
bedienen, um ihn zu hemmen, derSpondeen, um ihn zu mäszigen, der 
Jamben; er fühlt mit Sicherheit heraus, wenn es wohlgethan ist, die 
Periode durch einen Kretikus, Choriain1>us oder trochäischen Fall 
abzuschlieszen , oder wenn es rathsam ist, aus diesen rhythmiscbeii 
Takten in jene überzugehen und die Glieder zu vermisehen. Bin Ohr, 
das diesen Dingen fremd ist, trifft seltm las Rechte und \ ermag; den 
Gedanken nicht in Uebereinstimmung mit der Form zu setzen; selbst 
die beste Natnranlage bedarf der Ausbildung in diesem Stücke, sonst 
bleibt sie stehen aur derselben Stufe, wo der sogenannte Natardieh« 
ter, der die Fflugachaar mit der Feder vertauscht, steht. 

§. 105. 

Man darf sieh daher, wenn wir nicht ohne Grund über Ver- 
nachlässigung dieser Kenntnisznahme in Deutschland klagen, 
nicht im geringsten über den unrhythmisdien und unkQnstleri- 
sehen Styl der Mehrzahl der deutschen Prosaiker verwundern* 
Wie kann ein lebenskräftiger und vollendeter Styl entstehen, 
wenn man mit den Lebenselcmenten der Sprache und dem- 
jenigen, worauf eine vorzügliche Orundlage der Vollendung 
ruht, auf beklagcnswerthe Weise unbekannt ist? 

Bald begegnen wir deszhalb Satzstücken, die durch einsylbigc 
Wörter atieemanderfallen, bald einem Haufen Spondeen, wo der Na- 
tur des Gedankens alle andern Töne besser zugesagt hätten, bald ei- 
nem Gemisch von Füszen, die sich schnurstracks widerstreiten, hem- 
men und die Zunge mit Mühe vorwärts dringen lassen, bald einem 
Gewirrvon KItogen, die nicht blos barbarisch laufen, sondern schlech- 
terdings unaussprechlich siud. Aus derselben Wurzel so vielfachen 
Uebels, einem ungebildeten Ohre (vorausgesetzt dasz dieses über- 
haupt KU lüthc gezogen und nieht blos naeh dem Auge oder nach 
einem Mluilen Zufall geschrieben worden), stammt Zusammen* 
schachtelung allzuvicler kleiner Nebensätze, die Aufhäufung zahlrei- 
cher, von einander abhängiger Gonitive, das Zusammendrängen und 
Ineinanderschieben vieler zu Einem Begriff cehöriger Wörter, die 
durch Auflösung in Nebensätze eine bessere Anordnung finden wur- 
den, das Nachschleppen einer Menge den verschiedenen Satzthejlen 
sttkommender, aber ungescbiekt an das Ende gettellier Zeitw^oner 
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und Aehnliches, w&a den Ausdruck schwerfällig macht uud eiu todtes 
mechanisches Verfahren beurkuudet. Wir brauchen uns nicht tiefw 
in die Masse der einzelnen Mängel zu verliertMi; der Styl so mancher 
Fachgelehrten, namentlich der juristische^ der oft an den veralteten 
Jargon lingvlTonfliMsener Jahrhunderte erinnert, giebt davon •ohI»< 
gende Beii^ele. 

§. 106. 

Der gute Plrosaiker also bedient sieb der nämlicben rhyth- 
nuschon Glieder, welche die Bausteine der poetischen Darstel- 
lung sind, nur mit dem Unterschied, dasz er weder ihre Be- 
standtheile^ die Sylben, mit der gleichen Schärfe ahwäpft, noch 
dieselben zu einem Ganzen verbindet, da^^ aus der nämlichen 
strenp:*'!! Folgerichtigkeit wie der Vers entspringt. Es kommt 
ihm wenig darauf an, ob die einzelnen Sylben eines Fuszes ganz 
gewissenEaft gemessen sind; er Ifisat eine falsobe bineehen, zäblt 
sie ancb niebt so raiau, dass nicbt einmal eine mebr als notb- 
wendig sieb einscmeieben, ein andermal eine fehlen dürfte. 

Die Längen beurtheilt er hauptsächlich nach dem gewöhnlichen 
Sprachaccent und gestattet sich die Verkürzung tonloser »Stämme, 
Endungen und Partikeln mit der nämlichen Freiheit, die zur Zeit 
Klop«tocks uud noch geraume Zeitnach ihm auch im Verse herrschend 
war. Somit i^'elten dem Prosaiker manche Füsze, die der Poet alsKre- 
tiker miszt, für gute Daktylen ; S^ondeen zählt er nicht selten für reine 
Trochäen und wird die letztern m daktylische Rhythmen ebeuäo ein- 
reihen, wie die Jamben in anapästische Glieder, ofinedasz erbefürch- 
tet, dadurch den dakU lischen und jambischen Khvthmus sonderlich 
zu beeintritchtigen o^r ganz anfzaldsen. Ueberhanpt versehmiht 
er das Grundgesetz, nach welchem zwei Kürzen einer Länge entspre- 
chen : er wird sich kein Gewissen daraus macheu, d ei Kürzen zu ge- 
brauchen, wo eine Länge stehen könnte, und wird der Stimme, die in 
der Prosa mehr umfassen und flüchtiger über die Töne hineilen darf, 
die Ausgleichung des Uebergewiclitf? anheimstellen. YAne gewisse 
Tonlosigkeit vieler Wörter, aus Gewichtlosigkeit des Sinnes herrüh- 
rene, kommt einer solchen Freiheit des Siribengebrauchs zu Statten; 
selbstDoppelkürzeii ergeben sich aus tonlosen zweisylbigen Wörtern. 
Was den Hiatus anbelangt, der in der rhythmischen Gliederung Stö- 
rung herbeiföhit, wird ihn der Prosaiker zwar ans demselben Grunde 
meiden, doch nicht mit der gleichen Acngstlichkeit und Sorgfalt, weil 
ihm verstattet ist^ durch engeres und rascheres Zusammenziehen der 
Selben jenein Miszklang auszuweichen, das Klaffen der Vokale za 
verdecken. Aus diesen und ähnlichen Angabe mögen di^nigen, 
welche fürchten, dasz wir die Saiten zu hoch spannen, wenn wir von 
dem Prosaiker eine genaue Kenutuisz uud Berücksichtigung der me- 
trischen Füsze zu fordern wagen, volle Beruhigung schöpfen. 

§. 107. 

Zweitens ward gesagt, dasz die I'ros i mit Hülfe der ge- 
messenen Glieder zwar harmonische rythmische Reihen, aber 

keine nach fester S y1 henfolge gcregeltenV erso bilde ; wie denn auch 
oben schon erwähnt worden , dasz sie nicht blos den geschlos- 
senen Rhythmus des Dichters verschmähe, sondern im Gegen- 
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theii der Gelegenheit, in seine abgerundeten Weisen zu fallen, 
mit Behutsamkeit ausweiche und sogar das unversehene Ein- 
schleichen eines Verses durch angemessenen Vortrag verberge 
Hind unterdrücke. Die Bahn ihres dgenen Rhythmus und Wou- 
lauts veriFoigend, baut sie den Sats aus Braohstucken von 
Versen zasanomen, die bald kürzer > bald länger sind, indem 
sie nicht sowohl wie ein Potpourri aus einer Melodie in die an- 
dere überspringt, als vielmehr dem begonnenen, auf einen Vers 
auslaufenden Strome Einhalt thut. 

Diesz geschieht dadurch, dasz sie dem ont^f-hieden und regel- 
recht fortstrebeadeu Gange der FiUze durch iiliizuluguug emes 
Klan^überschasses ein Ziel steckt, durch Dazwischenlegen von Syl- 
beu eine Trennung der sonst streng rhythinischen Gliederung herbei- 
führt, dem feiuereu Masa der Glieder einige verhältniszmäszig grö« 
ber z\}ge9chQittene Sylbenblöcke eutgegeuwirft und die auf festem 
Gesetz fuszendo künstlerische Verbindung durch ein minder fest ge- 
regeltes ToQgefüge auflöst, durch welches der Faden der iiede gleich- 
sam mit kunstloseren Takten sich fortspiant. Wenn man das Ge- 
bilde des prosaischen Satzes so gestalten wollte, dasz man fortwäh- 
rend aus einem Versstücke iu ein anderes überginge, so würde der 
Khythmus desselben schon zu nahe uu das poetische Gleiciimasz 
streifen; das letstere drängte sich dann zu deutlieh durch, der Aus» 
druck gewänne zu viele Gemessenheit und zu grelle Färbung. So- 
nach ist die Freiheit der ungebundenen lledegröszer: sie weist so- 
wohl die Anwendung von lauter einzelnen, rhythmisch gesonderten 
Trümmern, ilie durch ihre Vereinigun^r finr Art von ditli '. rambiachen 
Ton zuwegebrächten, als den trompeteuartigen leicht erkennbaren 
Festschall regelrecht gebauter ganzer Reihen zurück. 

§. 108. 

Unter den Versbraclistücken ^ welchen wir am häufigsten 

begegnen^ stehen die abgerieeencn Cn füge ron Jamben, Tro* 
chäen^ Daktylen, Anapästen und Tlicile von einigen anderen 

gewclhnlicheren Formen oben ;in. Ihr Gebrauch hat schon, ganz 
abgesehen von ihrer Vertieehtuüg mit den übrigen Takten des 
Satzes, welche den sonst zu h(dlen Rhythmus miUzigt und ver- 
deckt, schon deswegen nichts Auffälliges, weil jede regelmäszige 
' Wiederkehr derselben ausgeschlossen bleibt. 

So sehen wir denn bald, dass einSjti mit vier jambischen Füssen 

anhebt: „Durcl\ solche Mittel sollto nun'-; dieser f^hythinus 
aber dann aufhört, indem drei trochäiscbe Ulieder hiazu|retukt wer- 
den: »eine feste Mauer'', die jedoch der yoitrag^enae nicht als 
reine Trochäen betont, weil er nicht skandirt wie bei dem Dichter: 
er berührt nur oberflächlich mit der StinirTie da^ tonlose VVörfchen 
„eine", wie es die der Gewohnhci'^ des alltäglichen Lebens sich an- 
nähernde Prosa thun darf, als ob dantselbe eine Doppelkürse wäre. 
Auf diese Weise verflüehtiüt er die Töne, bringt eine anapästische 
Bewegung hervor, an welciie sich wiederum etwas Jambisches an- 
sehliesst, nnd stellt ein ächtprosaiseh^ TongefSge her, da die streng- 
gesetzliche Folge der Glieder aufgehoben ist und eine derartige 
KhythmenverbinduQg, angenomraen, dasz sie der Kegel nicht widei> 
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strittef auch iu der poeüaohoiBede sn wlten eintreten wfirde, um eot- 

scbieden poetisch zu klingen. Ein weiterer Zusatz: „eine undurch- 
dringliche Wand erscheineu^S lischt vollends den etwani^en 
UeberscbnuB des ifaytbniieelien Klanges aus, den die Torausgebendeii 

Jamben auf das Ohr fallen lieszen. Mach einigen andern Zwischen- 
sätzen folgt dann: „und sollte — den Begriff von unerschüt- 
terlicli er Fes tigkeit — geben." Aus diesem Schlusztheile tönt 
ein vollständiger jambischer Trimeter heraus, sobald man skandirt 
und nm den Zusammenhang dos Sinnes sich nicht bekümmert: ,,den 
Beffriif von unerschütterlicher Festigkeit" j denn der anapästische 
Anl rang „den Begrifft' bietet kein Hindenuss, weil dieser Wortfusx 
wie einen einzigen Begriff, so auch einen ^uten rhythmisr I nn Fusz 
ausmacht. Indessen skandirt man erstlich im prosaischen Vortrage 
nicht so sorgfältig, dassE man un in „unersehftnerlicher** durch den 
Versaccent verlängte, ferner müszte man die Endung lieh ungebühr- 
lich dehnen an einer Stelle, wo sie das ganze Gewicht des Rbythmus- 
schlages treß'en würde, während sie zur Kürze sich liinneigt, und 
endlich betrachtet der Prosaiker, vermöge seines Accents den Kreti- 
kus „Festigkeit" eher als einen flüchtig rauschenden Daktylus, wo- 
durch der jambische Fall zerstört wird. Die völlige Vernichtung des 
letstem oder vielmehr seine Niederdrückung zum prosaischen Klang 
, und Masz führt dn^ Zr-itwort geben" herbei, das die Perlode ab- 
schlieszt und das ^iiemand wegen des Sinnes von den früheren Glie- 
dern lostrennen wird. Daher wir aus diesem Sdilusallieile awar eine 
gute rhythmische Gliederung, wie sie für die Prosa passt, aber kei- 
nen ächten Vers heraushören. 

Bald gewahrt uiau ferner, dasz der jambische Anlauf, den eine 
prosaische Reihe lilmmt, durch* Spondeen gedämpft und niedergehal- 
ten wird: ,.Tr]i hegte schon LTfr-nimc Zeit — Yorsäfif," oder 
durch daktylische und andere Füsze: „Es blieben alle diese 
kmstwMrIgfn BestreboDg;»« («lt. Bald geschieht diesz mit trochäischen 
Eingängen : ,,M eine M u 1 1 r r ! n c Ii t e s e h r — lebhsft,** und : „Konn- 
ten seine Irenes Beuifibuiigeii auch mein Talent nicht stei gern/* 
in welchem letzteiTi Beispiel die Worter „treuen Bemühungen auch« 
durch daktylischen Schwung den trochäischen Gang, indem sie da- 
zwischen eingeschoben sind, unterbrechen. Bald verlieren sich ana- 
pästische Glieder in kühnere, aber auch deswegen dnrcl) kein rhyth- 
misches Gesetz angeknüpfte Klänge, wodurch eine kunstinäszige 
Verbindung entstände: „Er fuhr fort, die geselitgM} Tugenden den 
zärtlichen Empfindungen gegenüber zu stellen." Auf ähn- 
liche Weise gehen Daktylen in Janben und Spondeen über: „Melle 
Cdüi'irln V rsuchte ich anfangs ämsig und treulich," oder wir 
finden einen Trochäus eingestreut, während das Ende den daktyli- 
schen Flusz in Kursen vergräbt: „Um die unendliche Isngewflie 
des täglichen Lebens lu erheHern , worin der flüchtige Grundton des 
gesammten Gedankens jedoch anfangs kaum ermäszigt) am ächluss 
sogar gefördert wird. 

§. 109. 

Genügen obige Sätze und BeiBpiele, luu die inannichfaltige 

Verwandlung:, Trennung, Auflösunp; und Zerstücklung der Rhyth- 
men , wodurch die Prosa den unwandelbaren metrisehen Takt 
der Poesie v^crmeidet, zur Ansehanun*!; zu bringen, so zeigen sie 
zugleieli, dasz die ungebundene Schreibart eine wahrhaft rhyth- 
mische Grundlage hat und dasz, weil dieiz dec Fall ist, offenbar 
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nicht selten Gelegenheit' geboten sein naaz, in ihrem Bereich mit 
Hülfe der rhythmischen Satsgliedenmg eigenthttmliche nnd glän- 
zende Wirkungen hervorzurufen. 

Denn jV nnchdem der Autor mit Wrislicif lioRe oder jene Füszp 
sur rechten Zeit gebraucht, um einen Gedanken vor allen übngen 
8UB2iiBeiclinent wird er dem Amdrack diese oder jene Farbe geben, 

das Gewichtvolle durch die änszere Form unterstützen und von Ne* 

bensachen absoliPirlpii , der Phantasie des Hörenden ein lebhaftes 
Bild hinwerfen, kurz /seinen Styl auf die Höhe der Sprachmalerei 
stellen. 

§. 110. 

An das Bereich solcher Malerei streifen aiuli die Wort- 
spiele, die sogenannten Wortwitze, die auf die äuszerc Form 
th^8 gebaut, theils suflUlig sind. 

Sncbt man sie, so musz dahin getrachtet werden , das« sie den 

beabsichtigten Eiiulnu-kleiclit hervornringen, dasadie Wörter, welche 
in ein scharfes Verhältnisz zu einander treten sollen » durch Stel- 
l.ung und Mas z ausgezeichnet vrerden: sie müssen so stehen, 
dasz die Strömung der Zeile ihnen ver^nnt, Aehnliehkeit und Un« 
ähnlichkeit des Begriffes auf beiden Seiten in glanzhelles Licht au 
setzen. Weil diesz durch volles und ungehindertes Ausklingen ge- 
schieht, müssen die betreffenden Satatfaeüe mit besonderer liücksicht 
auf Umfang, Klang und Stellung gemessen werden, damit die gewich- 
tigen Worte, die Schlagworte, welche die Haaptwirkuug thun soÜen, 
anf die H5he der Tonwoge gelangen nnd ihre Strahlen ansbreiten 
können. Häufig dienen zu solchem Spiel die Assonanzen, bisweilen 
auch der Keim; nicht ganz ohne Macht äuszert sich dabei die Allite- 
ration, welche die Laute entweder unter sich verbindet oder irgend 
einen Klang nachzuahmen yersneht, der mit dem BegrifP der Worte 
in Verbindung steht. 

§. III. 

Einen höheren Grad von rhythmischer Malerei vermag jene 
dramatische Form zu entfalten, welche in Deutschland die grösste 
Verbreitung gefunden hat und in der Mitte zwischen Prosa und- 
eigentlicher Messung steht, die filnfBiszige Jambische Reihe oder 
der sogenannte Hinkjambe, welcher gewöhnlich fünf oder fünf 
und einen hal^'Mi Fusz hat und mit dieser Zahl beliebig wechselt, 
aber auch niciir i^'Usze zuläszt und sogar duldet^ dasz an den 
Fünfen etwas nuiiigelt. 

Schon aus solcher Unregelnuiszigkeit giebt sieh diese Reihe, die 
wir mit Recht keinen Vers nennen können, als eine Unform su erken- 
nen. Denn o'^ v<t iiiohr einmal ein Grmul vo7 hm dori , rlor einen sol- 
chen Wechsel zwischen fünf and fönf und einem halben Jb'usze gesetz> 
lieh erseheinen liesae; vielmehr dürfte man annehmen, das2 er eigent- 
lich blos dem Keime, der (männlich und weiblich wie bei dem Alexan- 
driner) dieser Zeilen pich bemächtigte, seinen Ursprung verdankt: 
später blieb der iicim weg, und nun trat (iieser Wechsel um der Be- 
quemlichkeit des Versifizirenden willen ganz willkürlich, also voll- 
kommen unkünstlerisch auf. Denn der ^uschusz der halben Sylbe 
stört das mit metrischem Takte vertraute Ohr, der Rhythmus hinkt 
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gleichsam bei dem Uebergange zum ersten Jamben des folgenden 
Verses , es entsteht eine Art Pause , ein Stocken. Im Uebrigen wollen 
wir zugeben , dass di© Verlängerung oder Verkürzung uieBer funf- 
und fünfcinhalbfüszigen Jambengrunaform nichts als ein Miszbrauch 
ist, den sich Viele erlaubt haben, vermuthlich weil sie g^laubten^ dass 
an einer derartigen Sylbenreihe nicht viel zu verderben sei. Sie bil- 
det den Ueber^ng von der Prosa zur poetischen Form, was merk- 
würdig genug ist, da kein anderes Volk ein ähnliches Mittelglied anf- 
anweisen haben dürfte. . 

§. 112. 

Allerdings verschafft sich dieser Vers (wir werden seinem 
Bau doch diesen Namen aus Hochachtung vor Göthc und Schiller 
beilegen müssen) einen gewissen rhythmisclieu Tonfall, der über 
den Takt der Prosa hinaiis<rrf ift , iV) r die Kunst seines Maszes 
ist so gering, dasz er sich über gutgemessene Prosa sehr wenig 
erhebt. 

Man kann sagen, dasz die deutsche Prosa sich in dieser Form 
am besten verklärt liabe; wie es denn in der That begründet sein 
dürfte, dasz diese Jamben im Durchschnitt trefflicher ausgeführt wor- 
den, als die freieren Satzgcbilde von so vielen unserer Prosaiker, die 
in jeder Hinsicht das Mass vemaehlSssigen und oft schwieriger zu 
verstehen sind al*: dif in jnnpr lockeren Janibcnrnihe verfasaten Ge- 
dichte und als trochäische und jambische Strophengerüste. 

§. iia 

Wäre die Messuni»; einer solclien Zeile eine walirbaft jam- 
bische, so dürfte sie aiienfalls einigen Ansj)rueh auf Kunst 
machen, schiede sich strenger von der prosaischen Reihe und 
stände weniger zwitterhaft cb. 

So aber zählt man, wie vor Opitz, meistentheils xtAm oder 
eilf Sy Iben ab, theils lange, theils kurze ohne richtige Folge, betont 
sie nach dem alltäglichen Sprachaccent und nimmt den rhythmiächen 
Iktns snHülfe, um über den falschen Takt zu siegen, den die unrecht 
rrrmr^^^'^r^noi-] L'ingen und Kürzen, gleichsam ha1sn!)rr ixobroohen, hfr- 
beitühren. Denn man erlaubt sich in einer solchen Reibe überall 
Längen statt der KSrzen sowie Kürsen statt der Längen su setzen, 
die Anwendung der mittelzeitigen Sylben nicht gerecnnet; woraus 
sich ergiebt, dasz wir nichts als eine scharfgemessene Prosa, eine Li- 
nie von schlecht eingehaltenen rhythmischen Gliedern, einen von dem 
prosaischen Takt nicht sehr weit entfernten Numerus erhalten. Dftsi 
nierin die Malerei schon mehr dtirehdringen könne als in der Prosa, 
liegt am Tage ; nicht minder auch, dasz die rechte Höhe der Sprach- 
malerei, von welcher diese Darstellung handelt, auf solche Weise ans 
den oben angegebenen Gründen nicht erreicht werden könne. Ein 
Weiteres über diese sehwache Form zu sagen wäre uoaötbig. 
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iSechates Hauptstück. 

Die ?«IIendete Versform gegcnfibfr <1<t Prosa, Voriuse der ToUfreu oder 
■nfangreiffaerea Versarten vor ih n kurzercn oder uiuugelhtften. Das 
Yerhältelsi des Verses fur Strophe io uänlicfcer HiBstclit. 

§• 114. 

Wir ffehcn znr eigentlichen Messung über, welche die aus- 
schlieszlicn poetische Form schafft, indem sie denkunstniäszigen 
reinen Vers gestaltet, uiii der rhythmischen Malerei Kaum zu 
geben. Gegründet aui btrenge Gleichiiiäszigkeit der (Quantität, 
duldet die rhythmische Reihe des Dichters nicht» ZuföUiges, 
sondern sie wird so gesetzmäszig zusammengebant, dasz die 
Versglieder, von denen wir oben gesprochen haben, sich regel* 
recht verbinden und selbst in den Fällen , wo ein Wechsel statt- 
finden darf , keinen andern Tausch unter sich vornehmen, als 
einen der auf vollkommener Gleichheit der metrischen Wage- 
zunge beruht. 

Der Grundrhythmus eines Verses bleibt die Hauptsache seiner 
Form; er ist unverletzlich. So kann, um ein Beispiel anzuführen, der 
Spondcus statt eines Daktylus, Jambus und Troenäus allerdings ein- 
treten, aber nur unter der Bedingung, dasz es an derjenigen Stelle 
oder gleichsam in dem Augenblicke g«8chieht, wo sem Erschefaien 
den daktylisc-hen . jambiselien und trochäisclien Orundton nieht be- 
lästigt, verkehrt oder aufhebt Diese Stellvertretung aber und die 
Verflechtung der Glieder überhaupt wird nach den Gesetzen vorge- 
nommen , welche der das Aeuszere behandelnde Theil der Metrik so 
lehren bat. 

§. 115. 

Die gebundene Schreibart unterscheidet sich also yon der 
Prosa ftuszerlich dadurch, dasz sie eine bestimmte Anzahl FOsze 
zusammenreiht, ein Ganzes daraus bildend , das wir einen Vers 
nennen und das immer , ausgenommen in dem freien dithyram- 
bischen Gesänge, mit seiner Hauptmelodie wiederkehrt, entweder 
unmittelbar auf den ersten eben vollendeten Klang^^trom oder 
auf zwei, drei, vier und mehr anders geformte, docii stets abge- 
zählte Reihen, die zu einer geschlossenen Strophe vereinigt 
worden sind. Denn eine Strophe ist im Grunde nichts anderes 
als ein erweiterter Vers, ein Gebäude^ das eine bestimmte 
Anzahl bald gleicher ; bald mehr oder weniger verschiedener 
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Reihen umfaszt, zusamniengoschlossen zu einem Ganzen, welches 
unverändert wiederholt wird. Sie hat daher, wie der einzelne 
Vers, ihre besondere Hauptmelodie. 

Und diese spricht sich iiin sodentUeheraus, ie hftufigerdieSivophe 

wiederkehrt o(fer, mit andern Worten, je zahlreichere Gegenbi fder 
der ersten Strothe nachfolgen, wodurch dieindernKh^thmeuKcbäude 
enthaltene Musik dem Ohre desto eindringlicher zucefubrt wird. Denn 
entfaltet auch schon eine einzelne Strophe ihre Melodie so vollstän- 
dig, wie ein einzelner selbstständiger Vers die seinige behauptet , so 
schiieszt sie dennoch ihre cigenthümiichcn Reize erst allseitig auf, 
wenn sie dareh Verrielfftltigang eine gewisse Vertrautschaft hervor- 
ruft, die uns ungcsucbt entgegenkommt. Daher geschieht es selten, 
dasz ein gansesGedicht aus einer einzigen ätro|)he besteht; blos das 
Epigramm macht eine Ausnahme, für welches ein einsiees Distichon 
genügt, doch beruht der Werth desselben bekanntlich weniger anf 
dem dichterischen Schmuck und der Schönheit der Melodie, als anf 
dem Sinngehalt und der Wahrheit des eingerahmten Gedankens, wel- ' 
chen man geistreich und witzig zu treffen sucht Weil aber das näm- 
liche GebiTd vervielfaeht wiederkehrt, ist es moistenthoils unschwer, 
in die Melodie eines metrischen Gedichts einzudringen; werden die 
Strophen, eine nach der andern, mit Aufmerksamkeit auf ihre Töne 
laut gelesen, zeigt sie}) dasVorurtheil, womit der Deutsche jetstsolche 
Form zu betrachten ptiegt, sofort als nichtig. 

§. iie. 

Vor allen Dingen dient der abgeedblostene Vers daiu, einen 
Gbdanken voMatändig aufsnnehmen. su umhQllen und abzugrän- 

zen, 80 dasz er als etwas Ganzes dasteht, sowohl äuszerlich als 
innerlich. Die Prosa thut in ihrer Weise dasselbe, indem sie 
einen Satz hinwirft, nur dasz sie das gesammte Masz, wie wir 
oben gesehen haben , nicht so genau nimmt. Der vor unserm 
Ohr ixbrollende Vers erscheint wie ein allmählig aushallender 
Musiktou oder wie ein Glockenschlag , den wir zu Ende klingen 
hören, ehe ein aweiter folgt. Die letzte Sylbe desselben rer- 
schwebt gleichsam; daher sie für das Ohr gleichgültig ist und 
weniger in Rücksicht ihres Maszes beachtet wird, ako bald lang; 
bald zweizeitig, bald kurz sein darf. 

Eigentlich soll der einzelne Vers einen einzelnen Gedanken fas- 
sen ^m Länge und Kürze des Verses indessen, um Höhe und Tiefe 
der Form, welche der Dichter baut, um seinen Gedanken hineinxu- 
gieszen, kümmern wir uns vorläufig noch nicht ; gegenwärtig genügt 
es uns den Nutzen zu betrachten, weichen das kunstreiche Q-efäsz 2e> 
wShrt. Dieser aber besteht duin, dass wir, nachdem einmal aas 
Masz festgestellt, ein Gedanke vollständig hineingeworfen, alle seine 
Theile richtig abgewogen und sein l*!!« fang so bestimmt worden, dasz 
er innerhalb des vorgeschriebenen und gewählten Kaumes ganz und 
gar aofjgeht, — ein von allen Seiten fertiges, vollendetes 
und miteine m Ii ahmen umgebenes Bild voruns erblicken. 
Wir brauchen nichts hinzuzufügen, weil wir nichts daran vermissen, 
können aber auch ohne einen neuen Vers zu beginnoi nichts hinau- 
ftigen, weil es hier keineswegs wie in der Prosa gestattet ist, dieForm 
willkürlich auszudehnen. 
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§. in. 

Indem also der Künstler auf eine solche B(;friedigung föp 

rroi^^f und Ohr hinarbeitet, giebt er uns flns Höchste, dessen die 

»Sprache fähig ist: die schönste Darst' 11 ung der Gedanken. Denn 

lauter kleine Seelenbildf^r fiihren uns die Verse eines Gedichtes 

vor, von welchen alles Zufällige und Mangelhafte ausgeschieden 

ist; das Erreidibare wird vom Meister erreicht sein. Ueberdies^ 

dlmen wir niclit Tergessen. dass durch einen solchen Umrisz 

oder Abrisz die Verständlichkeit und Klarheit ungemein beför* 

dert wird; indem uns, wegen dieser Absteckong, eine leichte 

Uebersicht des Dargestellten möglich ist. 

So gestattet uns demnach der Hexamotor den vollständigen Wurf 
eines Gedankens, wie er eben geschildert wordeu ist; wir lesen: 

Zarte vergängliche Wölkchen umfliegen deu schneeigen Aetna, 

oder: 

HarpüM sitst auf hoher Terr«Me die eftngeiide Piehtrio. 

Dieselbe Wirkung thnn sndere Masse, unter, ihnen der trochJUsehe 
Vers: 

Bis zu mir aus weit<>r Feme hör' ich eiwze Worte flüstern, 
nicht Uliuder der jambische: 

Der Trommel folgt' ich mancheu Tag, und an den Höfen lebt' ich auch. 
Und; 

Venedig liegt nur noch im Laad der Triume. 

§. 118. 

Je weiter die rhyth mische Zeile sich au8 dehnt, desto mehr 
erlaubt sie die Ausbreitung und Schmückung eines (iedankeus. 
•Sie sicheint einem fröhlichen, durch die Auen voll hinrauschen- 
den Bache äbnlich, wenn wir lesen: 

Dmm lies« das Gedieht ihn sehmelsen wie Frost an den üppigen Strahlen 

des FrfthUngs. 

Durch diese Beispiele gedenken wir die genannte Eigenschaft 
der Masze anschaulich zu macheu: wir i^eheu hier eiueu vollstüudigen 
Seelenausdruck auf einen gewissen Kaum, ich möchte nicht sa^eu 
bescliränkt, sondern übersichtlich abgesteckt und abgezeichnet, l nd 
das ist der allererste und ursprünglichste Nutzen, den wir aus einem 
Verse gewinnen; denn obschon das Mass niebt überall mit dem Sinne 
zugleich auf diese äus/cerc Weise ^geschlossen wird, kann man doch 
sapen, dasz von Uaus aus ein derartiges Gruudmerkmal durch jedes 
gutgemessene Gedicht durchweg sich hinzieht, indem überall die 
besten, natürlichsten und einfachsten Stützpunkte der Abgränzung 
gesucht und eingebalten werden müssen, wo die Verse ineinander 
übergreifen. 

§. iiy. 

Man darf übrigens nicht glauben, dasz blos jene längeren 
Versmasze oder rhythmischen Zeilen geeignet sind, dergleichen 
ganze und vollendete Bilder hinzuzeichnen, Für kürzere Gefäsze 

MINCKWIT2, rhythmische Maleroi. Q 
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werden die Gedaiiki a kürzer gefabzt, aber niclit verkürzt 
undabgebrociieu; daher auch kJeinere Reihen die Darstellung 
eines voUständigen GedaakenR erlauben, wie folgende Zeilen^ 
jede fttr Bich bestehen:' 

Der Eichwald TiraaMt, 
Die Wolken ziebn, 

oder: 

Ein* feite Borg ist mmt Qott, 

wie auch: 

Welle klinget. 

Und die mdgHchst kurze Beihe: 

Boae blOht. 

%. 120. 

Indessen werden wir gestehen müssen, dasz diese kürzeren 
Formen, wdlche nieht yiel aufnehmen können, der deutlichen 
Entfaltung eines Gedankens und Bildes weniger günstig sind als 
die längeren, umfangreichen und zusammengesetzten: mit jenen 
greräth man hänfi^ m die Noth wendigkeit, den Gedanken zu 
theilen und ein Stück desselben in die folgende Zeile hinüberzu- 
verpflanzen, weiches dann laicht Gefahr läuft, schleppend zu 
werden. 

Denn dssz em solches Versehteifen der Zeilen sich nicht sum 

Besten ausnehme, weder für das Ohr, noch für den Gedanken solbst, 
gewahren wir an folgendem Beispieie; ein Dichter singt auf den Kui- 
nenKoms: 

JDrum ziemt »ich s, dasz dasselbe Licht Bom leuchte, 
Dann trftamt vielleicht ein Dichter, dmz di« iSoiiiiaii 
Erlöschen, wie Palläste hier und Tempel 
Zasammenstürzen , und der oft verscheuchte 
Tsrniehtiuigseiigsl j«tet dsa Bieg gewonnen. 

Diese Üebergriffe machen sich an diesem Beispiele schon so bemerk- 
bar, dasz CS nicht nothwcinüc i^t SrlilimirK^roR uw] ganz Verunglück- 
tes dieser Art anzuführen, um die gedachten V orzüge in das rechte 
Liclit TO stellen. 

§. 121. 

Die vollere Form verdient daher auch den Vorzug für die * 
rhythmische Malerei, die sich in den reicheren Aesten des Maszes 

weiter auRzübrfiten vennncr, ohne genötliigt /n sfin , allzuoft 
mehrere Verse zu Hülfe zu rufen; sie würde aurck den Stillstand, 
der beim Ueber^]jange von einer Reihe zur andern einzutreten 
pflegt, üuu ^Virkuug aböchwächen. Wolilausgebildete und ab 
gerundete Versmasze, wie schon oben bemerkt wurde, gereichen 
der Dichtersprache zum sdiönsten Voräieil. 

Schon deswegen müssen wir, um ein schlagendes Beispiel anzu- 
führen , den ^ec]i"?füazigen Jamben alu dramatiachen Vers dem soge- 
nannten Hinkjamben vorziehen; zwar nur um einen Fusz, theils gtu: 
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nur um einen halben kürzer, nimmt letzterer , abgesehen von seiner 
Annfit^ an Melodie, bei wdtem nieht'floyiel m Bicn anf, als cler aal 
sechs Füszen kunstvoll hinschreitrnde Trimeter, (io? den Stempel 
eines reinen und vollkonimeneu Maszes an sich tragt, worin alle 
Thcile streng abgewogen sind und ticli gegenseitig entsprechen, wie 
es auch bei dem Hexameter und bei denSechsmessem fiWhanpt der 
Fall ist. 

§. 122. 

Denn ein einziger Fnaz , den ein Vers mehr oder weniger 
stthlty bewirkt einen fast unglaublichen Unterschied^ nicht blos 
in Riicksicht des rhythmischen Klanges, sondern auch der Ge- 

dankonentfaltung. 

Was also den Trimeter anbetrifft, mn^^s. r wir ihn schon des 
Spieh-aums wegen, den er der rhythmischen Maierei vergönnt, höher 
stellen als den von ihm abgeleiteten Hinkjamben; denn abgeleitet 
von diesem ist er, wie die Literaturgeschichte an Lessing und Chri- 
stian von Stolberg au8<h-ücklich nachweiy't. Der Trimeter umkleidet 
mit Leichtigkeit einen Gedanken in gcnü|^ender Schönheitsfülle, 
während der fönffüssige Jambe zu kurz ist, um gleich viel mitglncher 
Pracht zu umfassen; man trennt daher bei diesem fast immer den 
Oedanken und niinint die folgende Zeile zu Hülfe, aber man bricht 
2u gleiehin Zeit durch solche /ersj)altung die Kraft der Senteuz und 
den Kindruck des Bildes, das nicht üli ersichtlich auf Eintni Wurf 
hingezaubert erscheint. Man möchte fast sagen, es iäszt sicli mit 
dem fÜnffaszigen Jamben kein recht guter Vers zu Stande bringen; 
man rnusz ))estiin(Hg mit ihm eine Sen wenkung auf die näcli st- 
folgeude Keihe^in macheu .und den Gedanken um eine Ecke 
herumtragen : 

Die schonen Tag« in Arsnjaes 
Sind nun TOrttber, 

oder: 

Heraus in enre Sehatten, rege Wipfel, 

Tret' ich. 

Gehindert durch d NTas?:, vermochte hier Schiller und Götlie nielits 
Ganzes und Abgeruudetes zu formen, das sich mit dem Gusze des 
Trirneters, seinem majestätiseh wallenden, feierlich dahertönen- 
den Klange vcrgleiclien liesze; was man deutlich erkennt, wenn man 
folgenden Anfang so lauten sieht: 

Oa-i ist die scliouf Lüneburger Ebene, 

und wenn mit einem ähnlichen Wurfe fortgefahren wird: 

Wohin des Rufs Trompete mich von leru gelockt. 

Hier rauscht uns ein Strom entgegen, der uns gleichsam auf seine 
sefaaakeinden Wogen nimmt und gesetzten Taktes dahinträgt , wäh- 
rend gegen das Ende i'„ von fern gelockt eine anmutbig abfallende 

Musik ihren melodischen Zauber darlegt. 

Als zweites Beispiel wollen wir die von Platen in fünffüszigen 
Trochäen absefiissten t,Abbassiden" anführen: hätte der Dichter die 

Zeile auf sechs Trochäen erweitert, vorausgesetzt, dasz diesz dem 
epischen Tone nicht anstöszig geworden wäre, so würde die Welt 
Rieses Gedichtes offenbar eine ganz andere sein, eine reichere und 
Dewegtere. Obgleich diese fünffüszigen Trochäen an den rechten 
Stellen mit Spondeen und Daktylen unterstätst nnd so kunstreich 

6* 
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re^elmäszig f^ebaut sind, da«z sie weit über jene tooarmeii jambiccliea 

FiinflFüszler f^ioh rrholicri , leiden sie doch hier und da unter der Kürze 
ihres Masses , welche Ueu ätrom der Poesie zu solcher Einfachheit 
herabdrücktet dasi die Gedanken swa'r eine vollendete Hannonie be- 
haupten, aber in einzelnm Fälirn, wo die Erregung sich steigert, 
nicht so mächtig aushallen wie der honierischeUcxameter. Uebrigeus 
ISszt sich zur Entschuldigung sagen, das« in diesem Werke keine 
ileldentkaten der Ilias dargestellt werden , sondern nur die reizenden 
Ereignisse eines wechselreichen orientalischen Märchens: Stoflf und 
' Form beiinden sich dabei in keinem Widerspruche. Es mangelt uns, 
wie unten gczei^ werden wird) an einäm besseren epischen Masse; 
Platcn wählte einstweilen diesz einfnche, um dem beständig get^'on 
ihn wiederholten Vorwurfe zu begegnen , dasz er seine äprachkuust 
allsuhoch sehraube und wider die Yrnksthttmliehkeit Terstosie. 

§. 123. 

Diese zwei Beispiele laBsen uns einen nützlichen Blick in 
cUe Werkstätle der Technik tkiin, sie beweisen ims, dasz es nicht 
immer am Vermögen des Dichters Hegt, wenn er seiner Sprache 

nicht das beste Feierkleid anlegt, sonflern hfintig an der Form, 
die er gewählt hat, und die ea ihm unmöglich macht, den Gedan- 
ken so zu runden, wie er sich am scliönsten darstellt. 

Allerdings bemeistert auch die schlechtere Form ein guter Dich- 
ter mit solcher Gescbiekitehkeit, dasz man nichts hin2uthun kann, 

nichts hinwegnebmen rniu-lite: wir sehen diesz dcutliob an don dra- 
matischen Werken von (iothe und Schiller: aber solche (ieschick- 
tiebkeit scheint fast yerschwendet und erweckt in dem LeBcr, der Ton 
höherer Kunst Ahnung oder Wissenschaft hat, eine gewisse Sehnsucht 
nach dem Vollkommneren. Denn er fragt sich, wie würden jene 
Nationaldicliter von so grossen Gaben erst geschrieben haben, wenn 
sie die vollendetere Form beherrscht hätten? Zwar stehen die fiinf- 
füszigen Jamben in liinsielit ihrer Länge nicht durchaus immer 80 
verlassen da, dasz man niemals eine schöne Sentenz in sie hüllen 
könnte, ohne dieselbe zu zerstückeln; allein es treten andere Mängel 
hinzu, besonders wenn die Messung im Einzelnen leiclit genommen 
wird, wodurch ein unmelodiscbes Gepräge dieser Versgattuug sich 
ergiebtf das im Dorehsebnltt das feinere Ohr stets unbemedigt lässt 

§. 124. 

Dasz der Vorzug einem in allen Stücken zur möglichsten 

Vollendung ausgebildeten Versmasze vor einem blos tadellosen 
gelnilu e, ist eine Wahrnehmung , die wir weiter unten mehr und 

mehr bestätigt sehen. Denn sie gilt nicht blos von dem Wurfe 
der einzelnen Reihen, sondern die Vortheiie der vollkommneren 
Form erstrecken sieh auch auf Zusammensetzung, Länge und 
Bau der Strophen, die, je mehr sie sich erweitern und ausbreiten, 
desto schöner den Schatz der Gedanken erblühen lassen. 

Es ist diess eine ganz natfirliche Folge. Wie die Aehren auf 

einem felsigen nnd bodenarmen Acker minder lioch aufschieszen als 
auf der fetten Scholle des Marschlandes, so behindert ein zu rohes, 
zu geringes und wechselarmcs Versmasz das Koro der Gedanken: 
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sie werden bald hier durch die Unebenheit und Unpflügbaikeit der 
rhythmischen Füsze, in welche sie gepflanzt mnd, wie durch steinige 
Brüche zurückgedämmt, bald dort von den enggezogenen Schran- 
ken derKeihen, worin sie wuchern sollen, aber zu wenig Nahrung 
finden, in ihrem fröhlicheren Aufwuchs niedergehalten. Der Nntsen 
lie;rt nffen da, den ein Dichter aus der I*fffge schöpft, die er auf die 
formelle Seite verwendet ^ selbst das grosse Talent wird an einer un- 
glUekU^eiiFenii eclieitem müssen, wie aneh der herrlicliste Samen 
auf einem ungünstigen Aeker verkümm«!. 



Siebentes Hauptstück. 
Bit eUifadicB Venrcifeei Md ihie fkytfiMische Malcici. 

§. 125. 

Wenden wir tuib zu den vornehmsten Versarten, um üire 
£igensch('\ften , ihren Werth und ihre Fähigkeit ftir die rhjdi- 
mische Malerei zu untersuchen, so bieten sich uns zunächst aus 
der eiiifiiehen Gattung der Hexameter, der Trimeter, dietrochäi- 
sehen und anapästischen Keihen dar J^). 

L Ber Hexameter. 

4 

Die Entsteliuuc der rhythmischen Reihen oder der Verse zu 
lehren, ist hier nicht unsere Aufgabe, wie schon oben bemerkt 
wurde, weil diesz in die Wisbeü8chaft der äuszeren Metrik ge- 
hört ^ur so viel müssen wir anf%lhren, das« die einfachen Reihen, 
von welchen zunächst die Rede ist, nach dem Gesetz der Wie* 
derkehr sich entfalten, indem der gewählte Rhythmus sich gleich- 
mäszig verdoppelt oder dem einen Rhythmus ein zweiter als 
Gegenbild gcgenübergcsf <Ht wird : so gewinnen wir oini' Zwei- 
gliederung von höchst naturli' her Forrn und indem dieser eiu 
neues Oegenbild gegenüberlritt, entsteht eine doppelte Zwei- 
gliederung, welche sodann abermals ausgedehnt und verlängert 
werden kann. Auf eine ähnliche Weise sehen wir in einem stro- 

Shischen Gedichte, wie die einzelnen sich gegenseitig deckenden 
trophen gleichsam nacheinander angehäuft werden und zur 
ersten sich als Gegenbilder verhalten. Was den Hexameter 
anlangt, nehmen wir eine Dreigliederung und bilden durch ihre 
Verdoppelung die Sechsgliederung, aus welcher dieser Vers 
besteht. 



*) Eine putc I'flierslcht dc-r oiiifacheTi Roiheii t?iel*i A. Roszbach in Ifliiwr fcflrdlcll 
ervcUeneuea gelehrte» „Rhythmik- der Griechen (Leipz. lüM)/ S. 108—109. 
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Wir sagten oben, dasz die Seehftmesser, von welchen liaupitächlieh 

der Hexameter, der Trimeter und das Nibeliing^enmasz (in gewisser 
Hinsicht auch der Alexandriner) genannt zu werden verdienen, unter 
den einfiiehen Reihen rovcngsweise den Stempel eine« ireinen und toI« 

lendeteil Maszos an sich tragen. Obschon u«a eigentlich welter nichts 
obliegt, als die Eigenschaften derselben, wie sie fertig vor uns stehen, 
einer näheren Beleuchtung in Bezug auf die rhythmische Malerei zu 
unterwerfen, scheint es doch nützlicn, um diese Vene von allen Sei- 
ten in ihre Rechte einzusetzen, hier die Bemerknn!'^n einzuschalten, 
womit Friedrich Thierseh*) ihre harmonische (Jiujullage für immer 
gesichert hat. Er sa^'t . die doppelte Dreigliedening oder die Sechs- 
gliederuiiL'' -ri rfirjoiii-e rhythmische Keilie oder dasMa^ü;, wrl -hns 
der ursprüngliclien l'oesie alier Nationen zu Grunde lie^ej zugleich 
zeigt er, daas sie ans jener Zweigllederung abzuleiten sei, indem ein 
dritter lilivthmus verrniftrlnd eintrete, so da.sz der erste ihm als Vor- 
schlag, der hintere als Nachschlag diene, wodurch sich die also ge- 
bundene Reihe zu einem dreigecliederten Ganzen vermittle. Lfnd 
dieses Ganze werde wiederum als Satz und Gegensatz einander gegen- 
über frestellt und innerlich verbunden**). Jemand, welcher an die 
Nothwendigkeit solcher, wie es scheine , abgezogener Forschungen 
nicht gewdhnt sei, und sie mehr als ein willkurliehes Gebilde derKr^ 
wägun^ ansehe, werde sich überrascht fühlen , wenn er wn lim h nie, 
dasz die von uns aus der Natur des poetischen Rhythmus hergeleitete 
Thjtbmisehe DreigUedernng in der Form ron Satz nnd Gegensats 
als Seclisgliedcrung sidi in der That als den I'rtyj)u.s der j)oeti- 
sehen Rhythmik aller originalen Völker: der Hebräer, Araber, Inder, 
wie der Griechen, der altern Römer, der ältesten Deutschen nach- 
weisen lasse. Man hat hier, fügt Thiersch hvnxOj das gemeinsame 
Grnndmasz für den Rhythmus der Genesis***), soweit sie poetisch ge- 
gliedert ist (die Psalmen haben aU lyrische Gesänge andern unti frei- 
em Rhythmus) — für die indischen Epopöien , wie für den ionischen 
Hexameter; für den ßatumischen Vers der alten Ttalrr wir für den 
Vers der Nibelungen, für den herrschenden Vers des griechischen 
und zum Theil anch des modernen Drama gefanden. Es sei fiberall 
dasselbe Grundinasz der sidi in Satz und Gegensatz dureh ein Mittel- 
glied zur Dreigestaitung entfaltenden und in dieser als Satz und Ge- 
gensatz weiter entwickelnden Rhythmenbildung. Der genannte Ge- 
lehrte erläutert diesz sodann an !Öeispielen, die er von den einzelnen 
Dichtaugen der gedachten Völker beibringt , die unter sich verscliie> 



•) 8. Friedrich Thiorsch, Allgemoinc! Acslhetik, S. 430 u. f. Berl. 1846. 

♦*) Thiersch a. O. nrlHutert hierauf das Verfahren noch nfther. Die rhythmische Reihe 
der 8ech8gliederung , ntxt^t er, „wird aich nach der ursprUaglichon Natur des Rhythmus, in 
wvloher die tonbaltende Sylbe Vor- und NaobscUKf e behemebt, lud oitcb der Benerkunf, 
dai% wetm sof den Machschlag «ine neue Iilnge folgt, die«« steh wieder nie neaer BhyA< 
mts aneetst, In folgender Welte gegliedert erscheinen : 

w / ^ / ^ / 

~~~ 

ww ' ww «irw 

Es i«t dabri für (lio iirspritiiglicliC'i; 1" i iacn glelcliffültig , <it) die Anakrusis /u Aiifi\ng 
der Reibe steht, oder nicht, oder ob waa ia ihrer fiotfaltung als Thests hinter der Aroi« ein- 
tritt. In «ine Analornela der folgenden Are!« dbergObl.'* 

Fttr die Hebrier beetiMgt dieae Ansidit 4M interessante Werkchen Ton J. L.Snnl- 

schUtz „Pom nnd Oefst der bibllseb-hebflteeben Poesie" (Königsb. 1868). Dodiwnla^t 

dieser Gelehrte znglekh nach TS. u u. f.) , ila-sz selbst in den Psalmen auch Hexameter VOr- 
komuien. Vorgl. den Aufsatz von H. II u p f e I d über das ..zwiefkebeQrundgesetS deiKhjtfi- 
mus", zur Einleitung In das h<>l)räitirhe Acccntsystem (Zeiteclir. d. Denteelien morgrenUtnd. 
Oeselltchaft. Bd. Vi. Hfl. 8. Leipz. l»ä:«. S. 158 u. f.;. 
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dte gebinteii, in d«r Hauptsache aber übereiiigtiaimendeii Seohsmet- 

ser betrachtend, welche aie Genesis, dieGesänge der Inder, der alten 
Ach Her in der Form des Hexameters, der späteren Helleuen in dem 
für Dialoge bestimmten Verse des Drama, der alten italischen Dich- 
ter im saturnisohen Alasze, endlich das Epos der Germanen, die Ni- 
belangen (woran sich der neuere Alexandriner, aus byzantinischer 
Poesie herübergenommeu , aiischlieszcu lasse)^ heutzutag dem ver- 
gleichenden Leser darbieten: DieHichtigkeit seines Kuch weises steht 
auszer allem Zweifel*) ; für uusemZwecK ironig^ es, auf diese ebenso 
interessante ab für die rhythmische Messung wichtige Erscheinung. 

nns ans den Dichtungen so mannichfoeh durch Zeit, Raum una 
Sitte verschiedener Nationen entgegentritt, aufmerksam gemacht zu 
haben: sie kommt uns zu Statten, um nnf fTf^sohichtlichcm ^^'egc die 
hauptsächlichste Grundlage des N'orurtheiies hinwegzuräumen, das 
man neuerdings hier und da gegen den aus Hellas entlehnten Hexa- 
meter und Trimeter gcfaszt hat, nidem man von denselben meint, sie 
wurzelten durchaus nicht im deutschen Sprachgenius. Ihr Bau wirft 
freilich, wenn er das ächte Gepräge der Muttersprache gewinnen und 
kunstgerecht sein soll, grosze Schwierigkeiten ent^'egen, docli kaum 

fröszere als das melodische Nibelungenmasz und einige andere schein- 
ar leichtere Formen verursachen. Der das Wort beherrschende 
Meister überwältigt ohne Mühe jeden Widerstand der kunstreichsten 
Form, der Anfän^^er und Stümper dagegen scheitert überall, nicht 
blos in den Versmaszen, die mit sorgfältiger Strenge regelrecht aurch- 
' gebildet werden müssen, wenn sie durcn allseitige Vollkommenheit 
erfreuen Bollen, sondern auch in den sogenannten volksthümlichen, 
deren Eleganz häufig dem iliichtigen Nachahmer verborgen bleibt 

§. 126. 

Der alte griechische Sechsmesser, vorzugsweise Hexameter 
genannt, wie er dem deutschen seit Klopstock zur Grundlage 
gedient hat, besteht also aus einer zwiefachen Dreigliederung^ 
welche durch eine Cäsur verbunden wird , die so wichtig ist fiir 
seine Haltung, dasz sie niemals, ohne wesentliche Beeinträch* 
tigung des Rhythmus, ganz verabsäumt werden darf. Um diese 
Hauptcäsiir wiV-um einen Mittelpunkt sich drehend, streckt er 
seine Arme glciciisam luu li zwei »Seiten aus; die Worte klimmen 
auf der erstorn Hälfte wie auf einer Leiter empor, und wir haben, 
wenn sie zu der erwähnten Cäsui- auf dem dritten Fusze gelangt 
sind, die oberste Sprosse erreicht. 

Ist die OSsur an dieser Stelle einsylbig oder mSnnlich , dann em< 

pfinden wir einen stärkeren Stillstana des Rhythmus ; der Lauf er- 
scheint gewissermaszen scharf abgebrochen, ehe die Bahn weiter 
durchmessen wird: 

NIeht auf irdiseher Flur. 
Ist sie dagegen aweisylbig oder weiblich, dann legt sich die Woge des 



*) Vergl. hierüber auch Fiateu, Geaamm. Werke, Bd. V, 8. 3Q. Die bebräiücheu Hexa- 
meter, z. B. Mos. 5, 32 Q. f., werden den homerischen, wie Saalschutz (a. a. O. S. 25) sagt, 
aurnach den notbwendigston Erfordorni<;!4cn des daktylisch • spundeischen Rhythmus und 
der Zahl der FUsse gleichen, ohne die Ubrigeu künstlichen Feinheiten. Josephus giebt ihnen 
•tuen btoemen Henmetorto a. Wee ttbiigeiM deu homeriaolieii Yen mbelüigt , iat er nicht 
Miwolü ktbiflisfc all konelgweebt, d. Ii. er tot natBiUeli Mif rtehttf elncelial(eae Oesetae 
rs|ielMeht iMfrlliidet und dem volltetliBiidiahen Oeflsnts siigeme«eeii. 
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Rhythmus sanfter vor uns, breitet sich mehr aui und TCnanmchi einen 
milderen Uebergang zu den folgenden Takten: 

Zarte vergÄngliche Wölkchen. 

§. 127. 

Auf der andern Hallte dagegen, wenn wir zu den Rhythmen 
gclan^a ii; die hinter diesem Haupteiiiftclimtte hinroUen, schwingen 
8 ich die Worte theils auf der erreichten Zinne fort, theib senken 

sie sich , besonders gegen den SchlnSE der Zeile, allmählig nie- 
der, bis der letzte Versfusz den Lauf abbricht, was durch einen 
niemals mit pincm Daktylus zu vertauschenden Spondeas oder 

Trochäus ziemlich fühlbar für das Ohr ^-esrhieht. 

Letzteres musz durch eine solche bestimmte Uräuze befriedigt wer- 
den, um die Melodie yotlstfindi^ und leicht auffassen su können; nnd 
deszhalb ist es auch ganz natürlich, dasz der Rhythmus sich senkt 
und nit'ht bis an das Ende nach der Höhe, welcher sie mit der erstc- 
ren Vershülfte zustrebt, fortschreitet: es entutäudc sonst eine ein- 
förmige Gipfelnng des Ausdrncks, es wfire liir Mannichfaltig- 
keit d(;r Bewegung su schlecht gesoxgt So Sehen wir denn mit dem 
Eingange : 

Nicht auf irdischer Flur 

den Lauf nach der Hohe eröffnet und erreieht, wjUurend wir mit dem 

swciten 'I'lieile weiteren Schwunges vorwärts streben und uns endlich 
gemächlich am Schliisze niederlassen: 

hast Kolcheu Gesang da gelernt Je. 

§. 128. 

Die übrigen Cäsaren oder Einschnitte^ die in einem so viel- 
sylbigen Verse sehr zahlreich sind und unaufhörlich sich ver- 
ändern müssen, bezeichnen die Bewegung auf der Bahn, welche 
die Worte dahintanzend verfolgen, und schattiren, wie oben 
schon gesagt worden, die in seinem Bereich ausgebreiteten Ge- 
danken, Gefühle und Bilder. Der Farbenreichthum aber, welcher 
liicraus entspringt, wird ferner unpremein gcsteij^ert durch den 
beständigen Wechsel der Spuiidccn und Daktylen, die wir gleich- 
sam um den Vorrang streiten sehen. 

Eß giebt vielleicht keinenVers, derinnerhaib seiuei Gränzen, bei 
so angenehmer und leichtfaszlicher Ordnung, einen gleich bunten 
Austausch der Fiisze gestfittet, den anapästisenen Tetraineter ausge- 
nommen, der weit länger ist. Der jambische Trimetcr kommt ihm am 
nächsten, erreicht aber nicht das wandelhare Gewand des Uexame- 
ters; denn dieser erlaubt die Verändeiung der fünf ersten Fiisse^ 



•) Von d«r nttiieTtg«ii Annahue , der hoin«rl«ch« Hexameter tobe uraprfingUcb ein« 
daktylische Grundlage, weiche ich entschieden ab. Denn M« dem BeelMSieeMr der BJ« 
«owohl als Odyssee ereriebt sich fQr das kundige Ohr nnd für den enftderlciBnien BeolMChter 

die Krschcinung: d.a^z IIoiiKr übfrsll, mUAuHnahme dt x lotztoii FiisBes, nach GiltdQnken 
n 11 dll n 1 i t" b e II Spondfen sowolii kIü Daltt^len ohne ^llon r ii t e r ac hi ed s et£t, ledig- 
].rh darauf nrlitciid. «las/, der K h y ( Ii iii u s f a 1 1 d <• iii Iiilialtf a n p o m e » 8 en un d 
überhaupt wohlgefällig »ei. Diese IJemerkung ist äuszerst wiciiug für die rbytltuilacbe 
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durch den beliebigen Eintritt von Daktylen oder Spondeen, ohue duü2 
seiner Grundmelodie durch einen derartigen Wechsel Eiutrag ge- 
schieht. Vielmehr behauptet sich diese mit snlrhnr Festigkeit, dasz 
dieVerschiedenheiteD, welche von einzelneu Daktylen oderSpondeen 
auf seiner Fläche bewirkt werden, im Allgemeinen nicht einmal 
ßicli Virtnrrldich machen: das Ohr gleitet mit r^mclitiirkriT darüber 
hin, frei von jeder Berührung eines auszexgewöhnlicheu Tonschlags. 
Anders ist es mit dem Trimeter; bei diesem können Spondeen nur au 
drei Stellen eintreten, Anapästen zwar an den fünf ersten Stellen, aber 
nicht gleichzeitig auf einmal un<\ nicht ohne starken Eindruck auf das 
feine Gepräge seiucr GrunUmelodie, während der Hexameter ohue 
Umstände tüuf Daktylen mit ebenso viel Spondeen nnd umgekehrt ' 
vertausclit. Genug, dt^r letztere erscheint als di> inannichfaltigste, 
die kunstreichst verbundene und in sich am vollkommensten abge» 
rundete doppelte Dreigliederun^ des Rhythmus» welche bis anf den 
heutigen Tag erfonden worden ist. 

§• 129. 

Elle wir aber seinen Farbenreichthuin näher berücksichtigen, 
miisz von seinem Grimdcliarakter gc'^n'j^i werden, dasz er (vor- 
ausgesetzt dasz s<nne Längen und Kürzen pünktlich und unff^r 
getreuer Messung der Sylben oder Klänge eingehalten wurden) 
mächtig und voll da ninr anseht wie ein Ötrom, dessen 
Bett mit Wassern reich angefüllt ist, und eine Kraft, 
offenbart, welche der modernen Sentimentalität durcbaus nn- 
günstig ist 

Daher mag es kommen, dasz ihn viele weichliche Poeten unserer 
Tage als eine Form vprschmäht haben, weh he die Oedanken kalt 
mache. Bei diesem allgcaiciuen Gruudcharakter indessen neigt er 
sich mehr zum lyrischen als sum epitehen Tone; erstlich klingt er 
flüchtiger als der griechische Hexameter, weil die deutsche Sprache 
einen merkbaren Mangel an Lüngen hat: vom lateinischen entfernt 
er sieh dabei noch weiter, indem aieser seinen^ta wegen des Reich- 
tliurn^ nn Spondeen, welcher die Sprache der Römer stets ern«t und 
feierlich macht, noch gewichtvoller als der griechische und tür das 
Epos ebenfalls nicht so recht geeignet ist. Nehmen wir also auch den 

griechischen zum Vorbild für den unsrigen, wie der Genius unserer 
pracheräth, so wird er doch die epische Einfalt des hellenischen 
Ausdrucks aus einem zweiten Grunde nicht ganz erreichen können, 
welcher darin besteht, dasz unsere Wortstellung gebundener und 
ein^^eschränkter ist als die hellenische; weil wir defwe^'^'n häufig 
durch Pracht der Kede diesen zweiten K^prachmaugcl ersetzen müssen 
um den Rhythmus rein und kraftvoll zu gestalten, so trägt dies« bei, 
die Neigung des deutschen Hexameters zum lyrischen Schwünge zu 
steigern. Tm Uebrigen aber verschaft't ihm die Geschicklichkeit einer 
MeisteriiHud, welche die Schätze der Sprache beherrscht, einen un- 
gemein reichen Wechsel der Klänge, der uns von ihm ebenso gut wie 
von dem griechischen sagen lässt, dasz mit ihm Alles dargestellt wer- 



Fomi «1« seigt tWei gemeine .^^chulroRel aU Rrtindfalscli , wonach angeblich dor ftlnfl«F«ux 
Am HezamptorH . der Grundt-iKonlhUmlicbktii ilieHes MaxKes wegen, dality lisch sein 
miUBt Homer ItUmmert sich <i:ii iim nicht im miiidnHtnn, wio schon die un^'f-heuro Aniahl 
»«in«: »pondeiiicheu Au<igänKc durch die Ziffer bewciit't Die Lateiner aber, als bluitze Co- 
pfnr, kOttii«!! an« nfelit nr Rl«|it4«lmiir dl«n«n, s. ff. tf9. 
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d^n könne, was der Seele ForBchwebt;^ denn indem er selb st den 
epischen Ton nicht entschieden zurückweis't, taugt er zur Schilderung 
der mauuichfaltigsteu Dinge. Die Zulassung von Trochaeu statt der 
Daktylen oder Spondeen, welche sich die meisten Dichter seit Klop- 
stock erlaubt haben, ist insofern fehler!i;ift, als sie die Fülle des 
libyüimus, die Melodie des Verses und seine Malerei schwächt, ver- 
ringert und erschfitfeert. Desshalb fordert das Ziel der Kunst, auch 
in diesem Stücke dem griechischen Vorbild beharrlich naclunttve- ■ 
ben, wie es seit August Wilhelm von bchlegel geschehen ist. 

§. 130. 

Uen Farbenreichthuiii selbst anlangend^ sollen wir den Hexa- 
meter iilsü begabt mit einer Menge stets sich verändernder Ein- 
schnitte, die eine unbeschreiblich bunte Bewegung hervorbringen, 
sweitens mit einem bis zum sechsten Fusz sieb erstreckenden 
Wechsel von Spondeen und Daktylen, welche überdiesz- bald 
einen anapästiscben^ bald einen choriambischen, bald einen ani- 
phibrachischen Gang^ annehmen^ vrozn sich noch am scharf be- 
zeichneten Sclilusz der Trochäus gesellen darf. Mit dem Ver- 
mögen so vielfacher Veränderungen ausgestattet, wodurch 

fleicliwoiil seine ursprüngliche Einfachheit und Bestimmtheit 
einerlei Einbusze erleidet, zeigt sich dieser Sechsiilszler fähig 
*ziir Abspiegelung des Leichten imd Schweren, des Ernsten und 
Naiven, des Gewaltigen und Sanften, des Harten und Milden, 
kurz, zu einer Malerei von Vorstellungen und Empfindungen, 
welche das weite Reich der Natur wie die Tiefen der Menschen* 
seele umfassen. 

Was August Wilhelm von Schlegel dem antiken Hexameter 
nachrühmt, dürfen wir mit Zuversicht auf den unsem anwenden. 
Zuerst schildert er den Ausdruck der Kraftanstrengnng , denseine 
Rhythmen gewähren^ danngiebt er uns einBild der unwiderstehliclien 
Gewalt seines voll Innrauscnendeu Stromes, femer seines gefälligen 
Tanzes und endlich seines kühnen, aber durchaus maszhaltenaen 
Schwunges, Die bekannten Verse, worin er /zugleich die äuszem 
rhythmischen Füsze jedesmal dem Gedanken auf Kunstreiche Weise 
augemessen hat, lanten : 

Wie oft Seefkhrt kaum Torrfiekt, mfihTolleres Rndem 

Portarbcitot da.^ Schiff, dann plötzlich der Wog' Abgründe 
Sturm aufwühlt f und den Kid in den Wallungen schaukelnd 
dahlnfsitxt: 

So kann ernst bald ruh'n , bald flüchtiger wieder enteileu, 
Bald, o wie kühn in dem Schwang! der Hexameter, Immer sich 

selbst gleich, 

Ob er zum Kampf des heroisdien Lieds nnemttdiich sich gürtet, 

Oder, der Weishfit voll, Lclirspriicti - dm Hörenden einjlirägt, 
Oder •^esellii^'er Hirten Idyllien lieblich iiinfläutcrt. 

Hier sehen wir eine Menee Eigenschaften des Hexameters auf- 
gerollt. Erstens zeichnet Scnlegel die Kraftanstrengung, welche 
das Rudern erfordert, indem er den Vers in vier schwerwiegenden 
Spondeen langsam hinschreiten läset („wie oft Seefahrt kaum vor- 
rückt., mub'.*— ): sweitens das Uebertaschende und Gewaltige , das 



Digitized by Google 



91 



dttreh den ang««r5halielieii und auffällig tönenden spondeischen 

■ Ausgang; dos zweiten Sechsmessers sich offenbart („Wog' Abgründe"): 
dritteas die Macht des Sturmwinds, die im dritten you eioem Spon» 
dens wie von einem Schwerpunkt aneg^ehend in dem darauffolgenden 
schnellen Fluge der Daktylen abgespiegelt ist: viertens das Anmu- 
thige der Bewegung, das sich im gemessenen Schritt der vierten Zeile 
äuszert: fUnften» das Erhabene, das durch die scharfabfallenden und 
raschaufsteigenden Daktylen im fünften 'Verse mächtig und doch 
ruhevoll hervortritt: sechstens das Kühne und Feurige, welches 
durch den Fall der Daktvlen des sechsten lebhaft versinnlicht wird: 
siebentens das Ernste, ä&s seinen Ausdruck in dem Uebergewicht 
der Spondeen des siebenten gefunden hat, und achtens das Zarte und 
Milde, welches die sanft sich in einander verschlingenden und flüch- 
tig dahin gaukelnden Daktylen im letaten Hexameter snr deutliehen 
Anschauung bringen. Alle diese durch die rechten rhythmischen 
Füsze gewonnenen Zeichnungen werden zugleich durch die Ein- 
schnitte unterstützt, welche Schlegel fast in jeder Zeile mit grosser 
Kansterfahreuheit gemacht hat. So finden wir gleich im ersten Hexa> 
meter. abgesehen von den Spondeen, das Langsame sehr treffend 
da'turcli ausgeprägt, dasz mit „Seefahrt'' auf dem zweiten Fusze das 
Wort zu Ende geht, wodurch mau genöthigt ist, gleich dem Schiff 
auf dem Wassel* inne zu halten. Ferner hilft im dritten Fusz des 
zweiten Hexameters das \\ ürtcheu ,idaun, welches vereinzelt dasteht, 
das Nene des kommenden Ereignisses andeuten, im dritten Vene 
Wallungen" die sich bäumende Woge i)l;isti.seher vorführen, im 
fünften die einsylbigea Längen „bald,' „külin'' und „Schwung** 
(welche Wörter wie wir s^oii oben sagten einen scharfen Abfall 
der Daktylen zuwegebringen) das Vorwärtsringen und Aufstreben um 
so natürlicher ausdrücken, währeml die Cäsar nach „Hexameter** 
dienlich ist, durch die Art, wie sicli der Khythmus mit Hülfe dersel- 
ben entfaltet, eine gewisse Kühe, ein Masz, einen Stillstand, ganz dem 
Gedanken entsprecliend, hervorzurufen. Im h'tzten Hexameter end- 
lich geben nicht blos die leichten Daktylen das Zarte und Milde wie- 
der, sondern die Einschnitte, welche gleichsam eine trauliche Um 
arniun^: der Wfirtrr horvorbnn^'fMi, nolist df>ii viflen Ihintcn befördern 
nicht wenig die Verauschaulichung des anmuthigen Klanges, welcher 
dm melooischen Qesang der Hirten charakterisirfe; wodor^ der 
■ ranze Ton an das Wehen des Zephyra erinnert, wie er die Wipfel der 
Bäume bestreicht 

§. 181. 

Wie schon früher uuseinaiider^esctzt worden, zeichnet die 
metrische Kunst, mithin auch der Hexameter, Schritt vor Schritt 
etwas mehr oder minder Erhebliches: es bedarf keineswegs 
eines ganzen Sechsfltszlers, um ein Bild oder eine Empfindung 
von Bedeutsamkeit zu malen, einzelne Eindrücke machen sicE 
schon in den einzelnen Füszen wie auf einer leichtbeweglichen 
Wasserfläche bemerkbar. Am kenntlichsten in die Augen springt 
der rtpondeische Ausgan<j^ desselben, der meistentheils etwas 
Merkwürdiges, Seltsames, (iroszes und Ungewöhnliches oder 
doch in ungewöhnlicher Weise Vorhandenes vorstellen soll; da- 
her er auch, der Natur der Sache nach, seltener zur Anwendung 
kommt. 
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Auf der fünften Stell*^ behauptet nämlich der Ilexumeter gern 
einen daktylischen Fall, ciainit der Vers einen gctäiligeu und 
zi erliclieii Schlusz gewinne, nicht aber ohne Noth stocke und 
gleichsam ungeaehlachtauftrete^^ flrum würde es Ungeschicklichkeit 
verratbeu oder ein Miszbrauch der rhythmischen Kraft sein, wenn 
man sieh für ^ewöhnliehe FSIle und rar den allgemeinen Lanf der 
Darstellung eines solchen durch den Spondeus autfallenden und mit 
besonderem Nachdruck ausgestatteten Schlusses bedienen wollte. 
Bergleichen hiesze das Pulver voreilig und leichtfertig verschicszen; 
wenn also kein innerer Grund vorhanden i8t , der sich darauf erstreckt, 
einen Gedan1<on, ein liild, eine Empfindung hervorzuheben und mit 
durchdringetideii Strahlen zu beleuchten, musz wenigstens jedesmal 
die Gesammtmelodie der rhythmischen Yerswelle, wie man aas vielen 
homrnpchpn Ausgängen dieser Art ersehen kann, einen derartigen 
auszergewöhnUchen spondeieehenFall begünstigen, rechtiertiffenimd 
durch eigenthümliehcn Wohllavt sicherstellen. Schon das oDenan> 
geführte Beispiel von Schleg'M , worin die überraschende Hc ^valt der 
Elemente durch „der Wog' Abgründe" mit Hülfe des äuszereu Khy th- 
mus verdeutlicht und gehoben wird , ^iebt uns eine ^ute Erläuterung 
dieses rhythmischen Spieles; doch scheint es nicht überflüssig, noch 
ein Paar ähnliche Treffer zur Erhärtung des Gesagten zu prüfen. 
Platen schildert den Uafeu der Insel Capri, der gegen Neapels 

Liebliehen Golf hind«iitot und gegen Salerns Me erb äsen. 

Ohne Mühe gewahrt man, dasz dieser Schlus nicht in die Luft gebaut 

ist , priMirru seinen inneren Grund hat; des Dichters Alisicht war, den 
Eindruck zu malen, welchen dje Grösze des prachtvollen Meerbusens 
von Salemo auf den Beschauer macht Und diesz erreicht er mit der 

gröszten Einfachheit durch den Lloszcn gewichtvollen Ton, der 
augenblicklich den Leser aüzielit und zur Betrachtung im Geiste 
uöthigt; er erreicht dicsz hii i durch besser und vollkommeuer als 
wenn er die gewöhnlichen Eigenschaftswörter, als da sind „grosz,** 
„weit," „uuermeszlieh" und dergleichen zu Hülfe gcnifen hätte. 
Aehnlich sagt er au einer andern ÖteUe, um die Natur des Ozeans 
der Phantasie des Lesers näher zu rücken: 

Mitten iui Haidegetild und zunächst an desUeers Einöde. 
Das Gel iinsch ferner und den Schall weiss er geschickt abzuspi^elUi 
indem er spondeisch also schiieszt: 

nur flatternde Raben 

Ziehen gescbaart jetst über das oil^ene Dach lautkr ei sehend. 

Wie wir hier das Geschrei der Vö^el, vorzüglich wenn wir zum letz- 
ten Fusz („kreischend'*) gelangt sind, tms lenliaft versiiniHchen kön- 
nen, so drückt der Dichter anderwärts das Gegentheil durch solche 
Tonwncht nicht minder vollendet aus, indem er bei der Schilderung 
eines einsamen Gebürgsorts den Schlusz bringt : 

Ja, hier könnte die Tage des irdischen Seins ausleben 

Irgend ein Herz. 

Es wSre unmöglich, die Stille und Ruhe treffender zu zeichnen, als 
durch diesen Tonfall, der uns gleichsam festbannt, um uusern Geist 
in den tiefen Frieden zu versenken, der uns aus den so nachdrüclxlich 
hervorgehobenen Worten „Seins ausleben" aiiw( lit: wir sehen die 
Tage, so zusagen, an uns vorübergleiten wie einen sanftflieszenden 
Bacb , der langsam, fast mit Mühe dujrch die Ebene hin wallt. Natür- 

*) S. die Aitmurk. zu %. 12S. Doou üu Urundweeen der bexanietriscben Form ist der 
•ogenaiinte d«ktylitelie Antgang kelneiweg» gegebm. 
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fich wird der rhythmische Eindruck solcher Stelleu durch den Zu- 
sammenliaoff desj( uigen Absebaittes erbdbt, tarn weiebon wir die 
euuebien Blumen heraasgepfliickt haben, um «ie hier an betrachten. 

§. 132. 

Von ähnlicher Wirkung i t in ähnlicher Ausgang des 
Sechsmessers, wo ein einsylbigea Wort sc hlieszt, dem ein mehr- 

sylbiges (oft ein viersylbiges) vorans^'eht: der sohroff und jach 
abfallende Rlntlmuis verleiht dem Gedankoti <»ft eine noch 

fröszere Sciiarte tiir das Ohr, als das in Spomlrrn auslaufende 
Inde. Die durch den Bau der Wörter untersiiitztc oder be- 
dingte Betonung äuszcrt sich nämlich so auffällig, dasz dem 
Gedanken stets ein auszergewöhnlicher Charakterzug. der Vor- 
BteUung ein eigenthümliches Leben im Ernsten sowohl als Ko- 
mischen aufgedruckt wird. 
So sagtPlaten: 

— — — um da» leuchtende hohe Venedig, 
Wie es den Wsssern entsteigt, ausbreitet sieh AbendgewSlkseboo, 

worin die dichte und wogende Sammlung der am Horisont befind- 
lichen Wolkonmjissoii hervorgehoben ist. Anderwärts bezeichnet der 
Dichter das lieiche, Bunte und Uoberraschende durch einen solchen 
Ausgang, indem er einen Strom iiieszen läszt 

Dnreb EldiwUder wid leehende Thäter und tanseBderleiOrfln. 

Doch ist bei der Masse der einsilbigen Wörter, die unsere Sprache 
hat. dieser stürzende Rhythintts nicht immer so clKirnkteristisch wieim 
Lateinischen,*) wenn Uoratius seinen Vers mit ridi( ulus mus, Virgi- 
lius mit procnmbit bnmi bos ecbliesst; unsere Betonung ist freier als 
es die der Lateiner war. Soll uns dahor die malerisch«' Wirkung ge- 
lingen, so müssen wir Wörter von solcher Bauart wählen, die dem 
Gepräge jenes Ausgangs durch Svlbenreicbäinm und Sylbenklang 
besonders zu UiUfe kommt. Denn ra dem obenangefuhrten Verse: 

Niclit auf irdischer Fhir hast solchen Gesang du gelernt je, 
liegt durchaus keine besondere rhythrnieche Malerei, sondern sein 
Ausgang stimmt lediglich zu den übrigen Gliedern von gewöhnlicher 
Harmome. 

Unter den Zeichnungen aber, wozu der Strom eines p^anzen 
Hexameters verwendet worden, ragen diejenigen liorvor, weiche 
aus Daktylen, und diejenigen, weh he aus Spondeen zusammen- 
gehe tzt ?^ind; jene malen, inrer o])en[,a'Sclii](lerten Natur zufolge, 
das Flüchtige und Leichte, diese das Langsame und Schwere 
in jeder Beziehung. **) 

*) Bitte eigentbllmllolie und daher der Krwnmenf wertbe MWevei dieser Art flndra 
wir in Hemers Odys«. XXIT., 478, worBber mm melfie Anmerk. cur Uebenetmiif dietet 

Dichters vorffleiclic. 

**) In den Anmerkungen zu meiner Uebertraguug des Humcr habe icli die interc^^an- 
tesleo Beispiele eu« diesem DIehter Tersekkiiet. 
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Wat8cbleg«1be{ winertlieorcfcitcheiiBeMlireibung dieses VeiBes 

zugleich durch praktic;r^r Au'^fiihrnrur 1' r dafür gewählten Rhyth- 
mengefuge, wie oben uachgewieaeu ward, so uuübertrefflich darge- 
than hat. sehen wir auch darch die Beispiele anderer Dichter mit 
gleich vollendeter Kunst vor Augen gelegt. So schuf Klopstoek sohon 
vor einem Jahrhunderte folgenden Sechsmesser: 

Schweigend, mit göttlicTi erhoitcrten Mienen, erhob sich der Seraph. 

Der Engel Gabriel steigt hier auf Befehl des Messias zum Himmel 
empor; die leichten Daktylen, mit welchen der Dichter dieses Empor- 
klimmen ausdrückt, unteiratüteen die Vorstellung der Handlung auf 
die natürlichste und ungezwungenste Art: wir glauben, von dem 
Schwünge der Füsze fortgerissen, mit eigenen Augen zu sehen, wie 
der Engel allmäh lig in die Lüfte sich emporschwingt, wie er diess 
leicht, ohne Widerstand und behend bpwerkstelligt , wie er, nach 
Ausbreitung seiner Flügel, höher und hühei_gelan^t und zuletzt, mit 
dem Sehlusze des Verses , wie ein dunkler Punkt im Luftraum dem 
Nachschauenden entrückt wird. Nehmen vir das Sylbenmasz weg, 
sodasz es iu einfacher Prosa hiesze, der Seraph habe sich in den 
Himmel erhoben, schweigend und mit göttlich erheiterten Mienen, 
80 erführen wir von allem dem Nichts; es uliebe uns vollkoinmen ver- 
borgen, ob der Engel rasch oder langsam aufgestiefr^^n sei, ob ihm 
der Flug Mühe verursacht habe, ob niau seinen Flug überhaupt ver- 
folgen können oder ob ei" augenblicklich dem sterbfiehen Blick eilt- 
fülirt wurden. Snllte der Leser davon Kenntiiisz erlangen, mnszte 
•es mit ausdrücklichen Worten hinzugefügt werden, wogegen 
der rhythniisehe Dichter, su seinem unendlichen Vortheil, alle der> 
gleichen Xcbenbemerkungen, welche sclilej^pend gewesen wären und 
die Vorstellung kaum so durchgreifend angeregt hatten, «einem (Ge- 
mälde ersparen durfte. Da paszt denn Schillers Wort auf den metri- 
schen Styl gans besonders, wenn eräuszert, dasz dasjeni^, was man 
weise verschweigt, den Meister des Styles zeige. An einer andern 
Stelle zeichnet Klopstock die Schnelligkeit, womit die Zeit verrinnt, 
durch den raschen Zug der Daktylen; er sagt, TorObergeflogen 

„waren mit eilendem Flflgel swo fliehende Stunden." 
Auf gleiohr Wr ise ahmtPlaten die Geschwindigkeit nach, mit welcher 
eine Handlung verrichtet wird^ er spricht von Knaben, welche sich 
an einem bekumten italifinischen Spiele ergötzen , wo Auge und Hand 
beschäftigt ist: diese Knaben 

Zählen, im Spiele der Morra, die Finger mit hurtigem Scharfblick. 

Die (•espainitlieit der Spielenden und die Hlitzschnelligkeit der Be- 
obaclitung, die sie anwenden müssen, hätte nicht kürzer und treffen- 
der gezeiehnet werden können. Ebenso eignen sich die daktylischen 
Rhythmen zur Schilderung des Bunten und Reichen, da«? drm Rücke 
massenhaft entgegentritt, wenn Platen einen Ort Ijcschreibt . wo 

Nur die verwilderte Myrte noch blüht und der wuchernde Caktu». 

Nicht minder gelingt es ihm, das Festlieh -Anmuthige durch solche 
Daktylen aussupragen; er beschreibt eine reisende Gegend , in dieser 

wanoeln 

Liebliche Mädchen umher und gefällige Knabonj^estulton. 
Selbst deuEiudruck des Erhabenen und Auszerordentlicheu begünsti- 
gen diese schnellhiurollenden Füsze; zuerst sehen wir ein Beispiel, 
wo die aiiflgezeichnete Thätigkeit des Geistes datgestellt wird, indem 

Platen von Siciiien singt: 

Wo 80 gewaltige: Ilyutneu ersonnen der güttliche Pindar, 
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alsdann ein Beispiel von der Kraft und Anstrengung des Körpers. £r 
spricht Diimlich von Soblffen, welche eine Last an dM Ufisr aiehen 

-wollen, und sagt: 

Lange bemühten die starken gewaltigen Mftnner umsonst sich. 

Aehnlicber Wirkung ist die Zeichnung von der raschen VerfolgnBC 
des Feindes: * 

Schon ein bewafineter Haufe von «Jünglingen .s:ijrmt in die Schiffe. 

Am deutlichßteu erkennt man diesz au dem berühmten Beispiele von 
Vosz, der in seiner Verdeutschung des Homer den unaufhaltsamen 
Fall des von Sisyphos gewälzten Steines so glücklich p:e.',<M"r'linet hat, 
wie es das der I^atur getreue Urbild au die Hand eegebeu. £s war 
dem im Schattenreich 5&sienden gelungen, den scnweren Bloek anf 
den Gipfel zu stoszen, da mit Einem Male stilnte die m&chtige Last 
wieder um, worauf 

Hurtig nui Donnergepolter entrollte der tüekisclie Marmor. 

Wie im Griechischen , so ist auch hier nicht der blosze Starz ausge- 
drSekt, sondern xnffleich die ganze unbesiegbare Gewalt, womit der 

SteinMuek zurückrollt, die Schnelligkeit, die Stösze und Scliwiugun- 

§en während des Nicdersiukens. Ja, sogar das Geräusch, welches 
er Fels im Fallen yerorsaeht, vernehmen wh* aus den Lauten der 
angewendeten Worte, wie es im Urbild an'sOhr schlägt, da Vosz hier 
den wörtlichen Ausdruck des Homer nicht kleinlich nachgebildet, 
sondern den höheren Sinn im Auge behalten. Aus dem Griechischen 
tönt ein hellerer und südlicli schärferer Klang heraus, im Deutschen 
schalltdas Aufschlagen des Blocke.« etivns rJnmjifer; iudesz dieHaupt- 
eache selbst des Aeuszerlichen ist von \ osü erreicht worden. Ein 
anderes Beispiel ans seinem Uebersetasung des Homer erscheint in 
seiner Art ebenso gelungen. Es ist darin von der Strafe des Tantalos 
die Bede, der vergeblich seinen Hunger und Durst zu stillen versucht; 
finchtbare BSnme neigen nm seinen IScheitel die Zweige, voll balsa- 
mischer Birnen, Gran£tten und grüner Oliven oder voll süszer Feigen 
und r"»thlich gesprenkelter Ae^ifel. Aber sobald sich der Greis auf- 
reckte (übersetzt Vosz), der Früchte zu pflücken: 

Wirbelte pUStzlich der Sturm sie empor in die schattigen Wolken. 

W^ir brauchen kaum auseinanderzusetzen, welche malerische Wirkung 
diese Zeile ausfibt; wir glauben in dem Angenblick, wo der gestrafte 



Tantal üe Hand ausstreckt, um nach den FrUchten zu greifen, das 
Entschwinden der Aeste so deutlich zu erblicken, als siLhen wir sie, 
▼om Winde erst seftwärts gebogen, dann susammengeroilt, onanflialt- 

sam in die Höhe fliegen, wo sie an die Wolken zu schlafen und dem 
Auge in so weiter Ferne kaum mehr erkennbar zu sein scheinen, 
während der Getäuschte, ihnen trostlos nachschauend, vor uns steht. 
Der aufrauschende Wind, seine Heftigkeit und die Schnelle, womit 
die Zweige zurückweichen, samt der Ferne, wohin sie geführt werden, 
sind klar durch die Khytluneu, welche den Sinn der Worte beleben, 
▼or das geistige Augo Eingezeichnet. Itn griechischen Text finden 
wir auf drr zweiten Stelle einen Spondeus, der die Gewalt des daher- 
fahrendes Sturmes prachtvoll ausdrüekti im Deutschen hat der Ueber- 
Setzer das NSmliche durch den mSnnliehen Einschnitt nach „Sturm** 
erreicht, während im Griechischen ein weiblicher stattfindet, dessen 
Biegung und Schleifung hinwiederum für den Ausdruck des Zurück- 
weichens vortheilhati lautet. 
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§. 134. 

£Im einziger Spondeus schon, zwischen die Daktylen ge- 
mischt, würde die Malerei des Unwiderstehlichen und Unauf- 
halt^^fimen, welche diese flüchtigen Füsze an den Tn^:^ legen, 
oft selir hoeinträchtigen, wo nicht ganz aufheben. Inde^z kommt 
Alles darauf an, auf welcher Stelle des Verses der »Spondeus 
eintritt. 

In dem angefUliTten Beispiele yom snriickrolieiideii Sisyphos- 

Bteine würde os jedenfalls ganz uii] issrnd gewesen sein, wenn man 
den Ungestüm des Niedersturzes durch ein Paar Längen gezüg'elt 
und gebrochen hätte ; das Gewicht eines plötzlich dazwischentreten- 
den Spondeus hätte gleichsam Halt geboten und in das Rollen einen 
Stillstand gebracht. Doch giebt es F;ille, wo er keineswegs dem all- 
gemeiueu Kindrucke schadet; so namentlich nicht zu Anfange des 
Verses jener eigenen Malerei, die A. W. Sehl^el in folgendem TIeza« 
meter Tcrsucht liat : 

Viel kratzfüazelnde Bäcklinge maeht dem gewaltigen Göthe 
St-liiller u. s. w. 

Hier erhöhen übcrdicsz die kunstreich angebrachten Einschnitte das 
Sonderbare, das Schlegel durch diese Daktylen darstellt; er ahmt 
nämlich liier (He Stellung des Körpers nach, so dasz wir von Anfang 
bis zu End«! des Hexameters lauter gehorsame Diener sehen, die 
Schiller machen soll. Ganz deutlich spricht sich diesz aus, sobald 
man die Zeile etwas schärfer als es sonst gewöhnlich ist skandirt. 

§. 135. 

Die mit Spondeeu ausgefüllten Hexameter dagegen malen, 

wie gesagt, im Gegensatz zu den Daktylen, das Langsame und 
Schwere, mitliin aneh <la« Furchtbare, Ungeheure, den Ernst, 
die Schwermuth und Aehniiclies. Man wird indcsz, weil unsere 
Sprache, wie oben schon l)emerkt worden, Mangel an Doppel- 
längen und Molossen hat, öoiten Hexametern begegnen, die vier 
oder fünf Spondeen hintereinand^ aufzeigen. 

Es ist diesz aber auch nicht immer schlechtweg nöthig , um lene 
charakteristische Bewegung des spondeischen Gangs zu veranschau- 
lichen; denn wir sehen, dasz schon ein Paar lange Füsze zu rechter 
Zeit mit groszer Entschiedenheit sich geltend machen, wenn sie auch 
an Stärke der Wirkung nicht gerade dem bekannten Virgilischen 
Verse: monstrum horrendum ingens u. s. w. gleichkommen, wo über- 
diesz die rauhe Zusammenziehuug so vieler Sylben den Eindruck des 
Grausen, welchen der Dichter bezweckt hatte, merklieh steigert. 

§. 1S6. 

Vorzüglich zu Anfange der Reihe, im allmähiieen Aufsteigen 
der Töne, ällen die Spondeen bedeutongsvoU in cue Wagschale, 
aus dem Grunde nänilich, weil sie den AufHug in der ersten 
Vershälfte, von welchem wir oben gesprochen haben, wie durch 
ein an die Takte gehängtes Gewicht hemmen und erschweren. 
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So sagt Platen von einem Leidtragenden : 

Einsam lös't sein Busen sich auf in melodische Klageu. 

Aus diesen Rh3rthmen empfinden wir den Druck des Kummers wieder, 
welcher auf der Seele des Betrübten lastet, wie eine dichte Wolke, 
die sich endlii h in strömende Regentropfen ergiuszt: wenn wir dann 
ZM den flüchtigen Takten kommen , wähnen wir die Klagen wie (ie- 
V)Hitscher des Wassers zu hören. Nachdrücklicher giebt sich diesz 
Kund, wenn noch ein dritter Spondeus hinzutritt; der Dichter spricht 
von den Lorbeeren, nach denen er gerungen habe: 

Doch nicht sei'u nm mein schwermtithigcs Haupt sie gewunden. 

Auf ähnliche Weise verfolgen wir die Bewegung eine» Dampfschiffs, 
das in See zu stechen im Begriff ist und von dem gesagt wird: 

Langsam, stets vorsichtig umglitt es die Kanten des llafeus. 

Zurückgehalten durch die Längen, müssen wir Schritt vor Schritt das 
alirnählige Fortrücken des Schiffes, seine bedächtigen Wendungen, 
wodurch es den Untiefen oder dem Zusammcnstosz mit anderen Fahr- 
zeugen zu entgehen trachtet, so lebhaft inne werden, als ob wir selber , 
auf dem schwankenden Verdeck stünden. Wenn wir darauf die 
schnellereu Töne, welche folgen, in den Geist aufnehmen, dünkt es 
uns, als tanze eine Schlange dahin, die um die Baumstämme Hinge 
beschreibend ihren Weg in Krummen Linien zurücklegt. Ein ander- 
mal verstärken die Spondeen den Eindruck einer laugen Zeitdauer; 
wir lesen bei Platen von der Insel Capri, dasz ihre Bewohner, die 
Fischer, noch heutzuta^ so friedlich und glückselig leben, wie ihre 
urältesten Väter gelebt haben, 

Seit diesz Eiland einst vom Sitz der Sirene sich losrisz. 

Der Dichter versetzt uns, indem er den Geist durch die Längen zu 
verweilen zwingt, tiefer und tiefer in die längstverschollenen Zeiten, 

in das ^aueste AUerthum zurück, wo diesz Schöpfungsereif^nisz 
wahrsclicinlich stattgefunden. Femer, die Unwuuuelbarkeit eines 
Vorgangs, die gleichmäszige Gewalt, womit etwas bewirkt wird, ver- 
mag man unter Hülfe der Längen hervorzuheben; so heiszt es unter 
anderm bei der Schilderung des Laufes, welchen ein Dampfboot 
gegen den Wind unternimmt, von der Rauchsäule: 

Aber des Winds Ungunst trieb schnurgrad über das Fahrzeug 

die stets rauchende Säule des Dampfes. 

Das Schiff verfolgt seine Bahn, der Wind bläs't ihm ununterbrochen 
cütfjegen, die Gewalt des Fortrückens sowohl als die des Entgegen- 
wirkens bleibt dieselbe, und so behauptet auch der Strom des hervor- 
kochenden Dampfes eine unveränderte Richtung^. Diese Stetigkeit 
wird durch die glcichwiegenden Sylben vortrefflich abgeschildert; 
wir sehen die diclite Rauchsäule, trotz ihrer Beweglichkeit, in gleich- 
mäszigem Zuge über das Hintertheil hinausziehen, zusammengeballt 
und scharf abgestoszen durch den Luftdruck. 

§. 137. 

Aus kunstreicher Verbindung der Längen und Kürzen end- 
lich, wie sich leicht denken läszt, entspringen kunstreiche Schil- 
derungen der mannichfaltigsten Art. Man wird finden, dasz die 
geschickte Verschmelzung dieses doppelten rhythmischen Hülfs- 
mittels, die rechtzeitige Anwendung der Spondeen und Daktylen 
in jeglichem Theile des Verses und die vollkommene Ueberein- 

MiKCKWiTz , rhythmische Malerei. Z 
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Stimmung des jedesmaligen Begriffes mit dem jedesmaligen Takte 

eine Malerei zu Tage fordert, die bis in die feinsten Schattirungen 

hinabsteigt, wie ein bildreicher Guckkasten wechselt und sich 

farbenreich verbreitet. 

A. W, Schlegel beschreibt die Herabkunft Ganga's in der hexa- 
metrischen Uebersetzung jenes indischen Gedichts, erzählt zuerst, 
wie die tausenderlei sich begegnenden Schwinguogen der hochauf- 
brauscndcn Schäume cien Himmel bedeckten, gleich weiszwolkigen 
Schaarcn der Schwäne , und setzt dann diese lebendige Schilderung 
also fort: 

Hier jetzt rasch hinwallte die Fluth, dort wand sie sich krümmend, 
Breitete glatt sich umher, dann äosz sie gelinde, gelinde, 
Bald dann rollten die Wellen sich übergewälzt um einander, 
Bald auch sprudelt' empor, bald plätscherte nieder die Stromfluth. 

Eine herrliche Zeichnung des mannichfachen Wasserspieles, das 
der fröhliche Strom in seinem Laufe hervorbringt; er bricht eine 
Bahn über das Erdreich, gräbt ein Bette mit unaufhaltsamer Gewalt 
aber beuuemt sich dem Widerstand, den er im Dahineilen findet und 
der bald schwächer, bald stärker ist: diesz alles malt der Dichter 
sehr sorgfältig aus. Zuerst hat der Strom einen starken Fall, daher 
die Fluth „rasch hinwallt," wie ein Flusz, der aus Gebürgen herab- 
stürzt; dann weicht er aus , vielleicht vor den Felswänden, die ihm 
hemmend entgegenstehen, und windet sich in einer Krümmung vor- 
wärts, bis er eine flache Gegend erreicht, wo seine Wasser sich un- 
gestört ausbreiten können ; der Spiegel des Flusses glättet sich und 
er strömt jgemächlich dahin. Bei den Worten: „die Fluth flosz ge- 
linde, gelinde," glauben wir das melodische Geplätscher zu verneh- 
men, das die vollen und ruhig abflieszenden Wellen verursachen, 
während die schweren Rhythmen im ersten Verse: „hier jetzt rasch 
hinwallte die Fluth," in Verbindung mit dem Choriambus (wallte die 
Fluth) die Stärke des Stromfalles ebenso kräftig ausmalen, als nach- 
her vermittelst der Daktylen die Schnelligkeit der Wendung gezeich- 
net ist, welclie das Wasser nimmt, indem von ihm gesagt wird, dasz 
es sich krümfnte und glatt sich umherbreitete. Hierauf führt Schle- 
gel mit der Behendigkeit der Daktylen einen neuen Sturz des Stromes, 
doch einen Sturz vor, bei dem zugleich die Wasser in ein engeres 
Bett zusammengedrängt sein müssen, weil die Wellen sich übereman- 
der wälzen und umeinander rollen. Im vierten Hexameter endlich 
beschreibt er eine doppelte Erscheinung, ein neues Steigen des Strom- 
gewässers, ein abermaliges Sinken; jedes nimmt die Hälfte des Ver- 
ses ein , und zwar sehr treflfend wird das Steigen auf die ersten Füsze 
verlegt, wo der Sechsmesser, der obengedachten Natur seines Maszes 
nach, eine Höhe zu erklimmen scheint: das Sinken dagegen auf die 
zweite Vershälfte, wo der Khythmus geeignet ist, den allmähligen 
Fall auszudrücken. Wir werden durcn diesen vierten Vers lebhaft 
an einen mächtigen Springquell erinnert 

§. 138. 

Viele Schilderungen , gestützt auf eine derartige Harmonie, 
versinnlichen ferner das Anmuthige und Würdige in der Dar- 
stellung überhaupt. 

Man erkennt leicht, wie angemessen die beiden Hexameter, 
welche von der Herrlichkeit einer Ruine sprechen, durch Mischung 
der Längen mit Daktylen hinschreiten : 
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Seit Jahrtansenden ruht, sich selbst hinreichend und einsam, 
Voll trotsbietendor Kraft , dein fallender Tempel , li^oseidon, 
lütten im Hddftgttfild. 

Ihr Gang hat etwas Festliches, wozu sich der Ausdruck einer 
tiefen Wehmuth gesellt, die jedoch von Bentimentalitüt weit entfornt 
ist. Der Dichter liat vielmehr das wahre Gefühl einer männUch em- 
pfindenden Seele in das Masz gelegt, während in folgender Scbil* 
uerung das Anmuthige vorherrschei\d sein möchte: 

Sprich, wnn roi7PnH<"r i^t? XrcIi i^iiMon die^^lachf (lor Snlzfluth, 
'Wenn &ie amaragü^frun liegt uui zackige Klippen und auwugt, 
Oder der plfttiehernde Bach aaeh Norden im eehattigeD MOhltbalf 

§. 139. 

So läszt sich denn, je nachdem die Längen oder die Kürzen 
überwiegend sind, einer Zeichnung bald mehr Emst und Ruhe, 
bald mehr Frische und L<?bendigkeit verleihen: die Daktylen 
sind beschleunigend, die Spondeen besHuftigexid. 

In dfin folgenden vier Zeilen: 

Scylla, du bist nicht mehr eo gewaltsam, wie da zuvor warst; 
Denn es zerfrass allmählig das Meer die gigantiBeheii Arme, 

Jene rerateinertcn , die du so mörderipcli . rinnm Polyp gleich, 

Aus dem Gewog vorstrecktest, im Schwall unermüdlicher BrHndung, 

fühlen wir uns wie durch einen Zauberschlag au das wOjgende Meer 
▼ersetzt ; die mächtigen und breith inrollenden Wellen steigen vor un- 
semBliekcn nuf und das Getöse der Wasser dringt an unser Ohr, 
wenn die Musik der vielen Daktjlen, die durch Spondeen kaum ge- 
dämpft sind, ^leiclieam durch den Sinn der Worte sich ergieest. Die 
mäiiiilicliph Einschnitte des orstou und dritten yoi-:<cs sclirinoii melir 
den i:)chlag der Wasser zu malen, die weiblichen iiauptcäsuren des 
zweiten und vierten dagegen mehr die Gestalt der gleitenden Wellen 
nachsuahmen, indem der Dichter den bekannten Strudel bei Sicilien 
schildert ; indessen bilden die männlichen Cäsuren<lie Mehrzahl, wo- 
durch der Schwung befördert erscheint, und stimmen merkwürdiger- 
weise in allen Tier Versen durch einen ziemlich gleichmäszigen Bau 
der Wörter zusammen, gleit h vio die Wasser selbst, <lic immer und 
immer wieder sich begegnen und berühren, steigen und »inken, glei- 
ten und schftnmen. Im ersten Hexameter erblicken wir das Meer in 
seiner groszartigen Natur im Allgemeinen vor uns, im zweiten thür- 
men sich die gewaltigen Wogenkamme vor uns empor, der dritte ver- 
mehrt den Eindruck dieser Erscheinung, indem die Wellen bei den 
Worten: „die du so mörderisch" jgleichsam den Gipfel erreichen, nnd 
im vierten breiten die Wasserlinien sich abermals lang aus, um als- 
bald unter einander ringend zu zerschäumcn, so dasz wir am Schlüsse 
den ganxen gefährlichen Stradel in ein einziges Bild zusammenffefiisat 
überschauen. Die Fri^^clip und Natürlichkeit eines Homer weht uns 
aus solcher Zeichnung entgegen. Scheint diesz besonders gelungen 
durch ein vorwiegend daktylisches Gepräge der Hexameter, so wer- 
den wir an einem andern Beisjtiele <^ewaliren, dasz die Spon<loeit, so- 
bald sie vorherrschen , in diesem V erse den Emst und die iiuhe der 
Darstellnng begünstigen , wie es dem gesetiten Auidmck der Eraäh- 
luDg angemessen ist Dichter si^t anf einem Felsen 

— — — ein zerfallende« ^'<ir^verk, 
Hit Schieszscharten versehn ; sei's dasz hier immer ein W achtthurat 

7* 
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Ragte, den ofleueu Strand vor Algiers Flag(^e zu hüteu, 
Die TOD d0in Eiland oft Jungfrauen und Jünglinge wegstahl; 
Sei's dasz gegen i^'n Sto!:', Englands und erfahrene Seeknitfi 

Erst in der jüngeren Z^il es erbaut der Napoleonide. 

£ine würdevolle und majestätische Folge der Rhythmen, eutspre- 
ehend dem bedeutsamen Ihh&h, welcher xwei für die Bewohner Jenes 
Gertadg wiehtiig:e hiatoxiBelie Ereigniase in grossen Zügen amfiusL 

'§. 140. 

Hier mScIite denn auch das cigentliclie Bett zu finden sein, 
in welchem der Strom des Hexameters für gewöhnlich hinrollt^ 
bis er Gelegenheit hat, sieh in besondere Empfindungen zu er- 
gicszen und auszerordentliche Bilder hervorzurufen: aus der 
Harmonie der Form mit dorn Gbdaukeu erwächst die Malerei 
überall; wo zu malou ist. 

Wir dürfeu nicht wähtten> dasz dem Zufall hierin viel zu verdan- 
ken sei; der Dichterin wahrhafterBegeiBterang, welche seinen Blick 

schärft, trifft überall das Kecilite und tun meisten Angemessene: wie 
die Fiuth seiner Gefühle und die Klarheit seiner Vorstellungen be- 
schaffen istj regelt er den Stromlauf des lihjthmus bis in die gering- 
fügigsten Emsänheiten, vorausgesetzt, dass er die Sprache und das 
Masz vollkommen bewältigt wie ein Virtuos sein Instrument. Das 
Niudieinpfinden solcher Kunst beruht auf unverletzter Frische der 
Seele und unverdorbenem Geschmack, wie er erfoiderlieh istj um die 
Schönheit der Natur zu begreifen. 

§. 141. 

Die obenangeführten Beispiele decken die glückliche Be- 
schaffenheit der ebenso einfachen als strengen Form des Hexa- 
meters auf. Ist ilire Aiizalil luieli zu jj^ering:, um das weite Feld 
zu viiiischreibeii, das hier dem Dichter für die AnpHaiizung seiner 
Gedaidven geöfi'net ist, .entfalten sie doch eiix^^Ienge Zweige des 
gcsangumtünten liauuies uud lassen ahnen, welchen Keichthum 
von Anschauungen der richtig und wohlgebaute Hexameter unter 
Dach und Fach aufiiehmen^ nähren und erziehen kann. 

Je hSufigcr künftige IKchter unter den Schutz dieser Form 

flücliten, destoniehr wird die Fülle seiner Fähigkeiten überras i- Ii eu. 
Allerdings verschlieszt sich, wie es scheint, "das deutsche Helden- 
getlicht dem Hexameter, weil sein Kreis für unser Wort enger ist, 
als er es für die griechische Zunge war, und wir können daher nicht 
von ihm dasselbe rühmen, was A. W, Schlegel von dem hollenisohen 
so richtig bemerkt, indem er von diesem sagt, dasz er den Olymp des 
Eipos, das gewaltige Bild, in den Schooss seiner kreiszenden Fluth 
ruhig umfassend aufnelune. Doch eignet er sich, wie schon oben,— 
angeführt wurde, für kürzere Gedichte vortrefflich, seine Schwingen 
trafen weit und hoch, so dass wir uns auf manchem Fhiffe der Phan- 
tasie seinem Sattel getrost anvertrauen können. Tin UtHjrigen paszt 
auch auf den unsrigcu jene Einleitung, welche Schlegel seiner bereits 
durchsprochenen (äiamktcrisirung dieser Form vorausgeschickt hat: 
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OI«tchwie sieli dmo, d«r die Bee diurelucliifll, auf oflS»iier XeerhiHi 

Kings UoT'i7.':vt nusdchnt, und der Aushlick nirgend umscbrSnkt ist, 
£>as2 der umwülbeode Ilimmoi die HchaAr zahlloser Gestirne, 
Bei hellathmender Luft, abspiegelt in bllnlieher Tiefe; 

So üut h trägt das Gemütb der Hexameter. 

A\icli iiiöc'hteu wirnic)it lip-treiton , was Sclilo^cl und Andere niriucn, 
da»z der Hexameter zur Grundlage tür die ineistea anderen iihytiiiuen, 
die gleichsam ans ihm allmKhlig hervorgewachsen wSren, gedient 
habe. Schlegel fügt nämlieli n >r ]i liiiizU| indem er in eine antike 
Vorstellung eingeht, der Hexameter sei 

urväterliib so den Geschlecbtem der Rbytbtncn, 

Wie v<Hn OkeaniNi qnellend, dem welthinstrSmenden Hemeher, 
Alle OewiMer auf Erden entrieselen oder entbnuuen. 

§. 142. 

Im Deutschen war der Hoxamotor, wie es aiirh bei den 
Griechen der Fall f^t^wcson zu sein scheint, der Tlauptaufangs- 
piinkt der rhythmischen Diclitkimöt, die sich erst nach seinem 
von Kloi)istuck beseelten Wesen zu entwickeln vermochte. Zu- 
nächst finden wir. dasz ans ihm der Pentameter hervorginge ein 
Vers; der ebenfalls auf doppelter Dreigliederang heruht, obgleich 
er der Fünfmesser genannt wird. 

^ Eigentlich sollten -svir rlir=;rTi erstgeboronon Solin des ITcxaineters 
gleich nier in seinen verwandtAchaftlichen lieziehungen und Eigen- 
schaften beleuchten. Weil der Pentameter jedoch , im Gebiet edler 
und ernster Darstollunj^, niemals allein gehraucht wird, sondern in 
steter >'erbiudung mit dem Hexameter das Distichon, eine zweizeilige 
Strophe, bildet, so scheint es rathsam seine Besprechuuc soweit 
hinauszuschieben, bis wir den Blick auf die Kunst der Strophe über- 
haupt richten können. Auszerdem flieht es verschiedene dakt} b'^clir» 
Formen oder Versmasze, die von dem Hexameter abgeleitet zu sein 
scheinen: theils länger, theils kürzer als dieser, theils gereimt, theils 
Termins anj^ewendet, übrigens aber nicht wie derursprüngürbr Scehs- 
messcr in einfachen licilien sich wiederholend, sondern aufgeschichtet 
BQ mannichfaltigen Stroph engerosten und Systemen, besonders auf 
dem Reiche des lyrischen Feldes. Von diesen Gefügen, ihrer Zu- 
sammensetzung, Musik und Malerei wird daher ebenmlls erst, nach 
Schilderung der einfachen Versreihen, in einem späteren Abschnitte 
die Rede sein. 
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